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Abb. 1. Kurfürst Friedrich Wilhelm. Gemälde von Govaert Flinck.



Abb. 2. Von einem Flugblatt aus dem Jahre 1675. 
Sammlung Louis Meder in Berlin.

®as Volk der Deutschen hat den die Na­
tionalität umfassenden Einheitsstaat bis 

auf den heutigen Tag nicht erreicht. Denn 
seine politische Entwickelung ist, verglichen 
mit derjenigen anderer Völker, eine viel 
langsamere. Überhaupt, seine Begabung 
liegt auf anderen Gebieten als auf dem poli­
tischen. Für den Gesamtinhalt des deut­
schen Kulturlebens ist es keineswegs ein 
Schade, wenn die Deutschen so mühselig 
jenes Fortschreiten von kleineren zu größe­
ren Formenbildungen vollziehen, worin sich 
seit den Urzeiten der Staatenbildung alle 
Völkergeschichte bewegt hat.

Was im frühen Mittelalter, unter 
karolingischer Herrschaft, nach Einheitlich­
keit aussieht, ist doch nur eine durch obrig­
keitliche Organisation hervorgebrachte Täu­
schung. Die Deutschen standen noch auf 
der Stufe der „Stämme", die ursprünglich 
nichts anderes waren als Bündnisse oder 
Eidgenossenschaften, in welche sich im zwei­
ten und dritten Jahrhundert nach Chr. je 
eine Anzahl Einzelvölkerschaften aus mili­
tärischen Gründen vereinigten. Sobald die 
Straffheit des Karolingerregimentes nach­
ließ, beschränkte sich das politische Bewußt­
sein der Deutschen wieder auf diese 
„Stämme" der Franken, der Sachsen, der 
Alamannen, der Bayern. Das Streben des 
Partikularismus, die Stammgebiete zu 
Staaten durchzubilden, und die dagegen käm­
pfende Tendenz der durch römische Theorie 
und von Zeit zu Zeit durch große Persön­
lichkeiten gefristeten Krone bilden den Inhalt 
der weltlichen deutschen Geschichte des Mittel­
alters. Die Stammesgebiete selber wurden 
dabei zertrümmert, aber das in ihnen Ie=
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bende Prinzip einzelstaatlicher Konsolidation 
siegte in der Landesherrlichkeit der Terri­
torialfürsten, welche ihnen amtlich von Kaiser 
Friedrich II. zugestanden wurde. Das nach 
dem Interregnum wiederhergestellte deutsche 
König- oder Kaisertum verzichtete auf die 
monarchische Aufgabe überhaupt, es trieb, 
wie die Einzelfürsten, ebenfalls nur noch 
Haus- und Territorialpolitik. Es kam so 
weit, daß die infolge geistiger und litte­
rarischer Anregungen aufkeimenden natio­
nalen Richtungen eher bei den Fürsten und 
Ständen als bei der Krone Verständnis zu 
finden vermochten und daß man aus der 
Mitte jener heraus versuchte, einheitliche 
Reichseinrichtungen gegen den Kaiser — 
es war Maximilian I. — durchzusetzen. 
Mit dem sechzehnten Jahrhundert beginnen 
allgemein die von klassischen Vorbildern 
erweckten, von den Besten der Humanisten 
gepflegten nationalen Bestrebungen auf das 
Denken und Empfinden der Deutschen Ein­
fluß zu üben. Dem Nationalbewußtsein 
war seine Zeit im Geistesleben der Nation 
angebrochen, wenn auch lange noch nicht 
die seiner politischen Erfüllung.

Andererseits lag es, vollends seit dem 
Kaisertum Karls V., klar, daß wenn Deutsch­
land eine Erhebung zu nationaler Ein­
heitsform erlangen sollte, dieses Werk nicht 
von der völkerbunten habsburgischen Welt­
macht, sondern nur von einer der anderen 
Dynastien, von einem Einzelstaat, welcher 
selber nur deutsch sei, geleistet werden könne. 
Zunächst schien Kursachsen, der Staat 
Friedrichs des Weisen, die Führung über­
nommen zu haben, aber die Enttäuschungen 
durch diese Führerschaft begannen früh.
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2 Von wo konnte die Einigung der Nation ausgehen?

Abb. 3. Friedrich Heinrich von Oranien. 
(Zu Seite 6.)

Gemälde von Willem van Honthorst.

Bayern war stets ein rüstiges und be­
deutendes Herzogtum des Reiches gewesen, 
aber gleich nach den ersten Erfolgen der 
Reformation ging es die enge Verbindung 
mit der römischen Kurie ein, durch welche 
es sich den übrigen Deutschen entfremdete. 
Kurpfalz blühte und stand in hohen Ehren, 
aber man möchte sagen, das Leben am 
Rheine sei allzu lieblich für die Ausbildung 
und Erhaltung so harter staatlicher Tüchtig­
keit, wie die Arbeit an der deutschen Einheit 
verlangte, und zudem verscherzte und verlor 
das pfälzische Haus alles bisherige Ansehen 
und Machtvermögen durch die phantastische 
Politik Friedrichs V., als dieser um der 
Hoffart seiner Gemahlin willen ein König 
der Böhmen und allzubald als „Winter­
könig" zum Spott selbst der Protestanten 
in Deutschland wurde. In Niederdeutsch­

land, von wo jeweils 
die willenskräftigsten 
deutschen Unterneh­
mungen ausgegangen 
sind — z. B. die Re­
gierungsziele Hein­
richs I. und Ottos L, 
die deutsche Koloni­
sation jenseits der 
Elbe, die Hanse —, 
waren trotz der Zer­
splitterung des alten 
sächsischen Stammes 
Herzogtums die Wel­
fe n l a n d e immer 
noch ein wichtiges Ge­
biet, aber sie litten 
in ungewöhnlichem 
Maße unter dem Übel 
der Erbteilungen. So 
blieb noch K u r - 
brandenburg.

Seine geschichtliche 
Stellung am Anfang 
des siebzehnten Jahr­
hunderts war keines­
wegs bedeutender und 
ausgezeichneter als 
die der anderen Ter­
ritorien , und auch 
in diesem Kurlande 
hatten kraftvolle und
förderliche Regierun­
gen mit durchschnitt­
lichen gewechselt. Ge­

rade die Regierung Georg Wilhelms, des 
Vaters des Großen Kurfürsten, kann besten­
falls als durchschnittlich bezeichnet werden. 
Aber andererseits war doch noch keine Kata­
strophe, wie in Kurpfalz, und noch kein 
unheilbares Ablenken von den natürlich 
aufwärts führenden Wegen geschehen. Ferner 
befand sich die dortige Dynastie, die hohen- 
zollernsche Kurlinie, in einer besonderen 
Lage, welche ihr erweiterte Aufgaben und 
eine nicht auf alle Dauer durchschnittliche 
Geschichte geradezu aufnötigte.

Im Jahre 1525 war der hohenzollernsche 
Prinz Albrecht aus einem Hochmeister des 
deutschen Ordens zum weltlichen evangelischen 
Herzog von Preußen geworden, freilich 
nach wie vor unter polnischer Lehnshoheit. 
Albrecht war ein jüngerer Sohn der ans- 
bachischen Hohenzollernlinie. Aber um sich 



Verstreute Lage der hohenzollernschen Lande. 3

im Falle eines Aussterbens der zu preußi­
schen Herzogen gewordenen Verwandten das 
Erbe zu sichern, thaten die Brandenburger 
früh die geeigneten Schritte, empfingen 
schon 1569 eine Mitbelehnung, und 1618 
hielt Kurfürst Johann Sigismund (1608 
bis 1619), der Schwiegersohn des letzten 
Herzogs Albrecht Friedrich, das preußische 
Erbe glücklich in den Händen. Kurz vor­
her war eine andere Erbschaft gemacht 
worden, welche mit ihren für die damalige 
Erbpolitik typischen Verwickelungen noch den 
Großen Kurfürsten genugsam beschäftigen 
sollte.

Am Niederrhein und in Westfalen war 
durch das Zusammenschmelzen mehrerer 
unter sich verwandter Häuser ein ansehn­
licher Herrschaftskomplex in der Hand des 
Hauses Kleve vereinigt worden. Als nun 
1609 auch Kleve im Mannesstamme aus­
starb , traten Johann Sigismund von 
Brandenburg und Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz-Neuburg als die Hauptansprecher des 
Erbes auf. Der erstere als Schwiegersohn 
der ältesten Schwester des letzten kleveschen 
Herzogs, welche mit dem soeben schon er­
wähnten letzten Herzog von Preußen ver­
mählt war, der letztere als der Sohn der 
zweiten Schwester. Die Streitfrage, auf 
die es sich zuspitzte, war also die, ob die 
Tochter der älteren Schwester (und in ihrem 
Namen ihr Gemahl) oder ob der Sohn 
der jüngeren Schwester im Erbe vorgehe. 
Beide Streitenden beeilten sich zwar, ge­

meinsam gegen den Kaiser zu stehen, als 
dieser sich anschickte, das Erbe im Interesse 
Sachsens zu besetzen (welches ebenfalls, je­
doch in etwas zurückstehender Linie, mit dem 
ausgestorbenen Hause verschwägert war). 
Sobald jedoch diese Gefahr weniger dring­
lich geworden war, nahmen sie ihren Zwist 
wieder auf. Und sie verschärften ihn noch 
durch den schwersten Gegensatz der Zeit, 
den konfessionellen, indem der neuburgische 
Pfalzgraf, um die Hilfe der Liga und der 
benachbarten geistlichen Kurfürsten zu ge­
winnen, vom Luthertum zum Katholizis­
mus , Johann Sigismund bald darauf, 
ebenfalls vom Luthertum, aber zu der 
eigentlichen protestantischen Kampfpartei, 
den Reformierten, übertrat. Die Streit­
frage selbst offen lassend, nachdem sie 
fünf Jahre lang beide Parteien sehr fühl­
bar geschädigt hatte, verglichen sich diese 
1614 in Xanten zu einer rein provisorisch 
gemeinten Teilung, wobei die Herzogtümer 
Jülich und Berg an den Pfalzgrafen, das 
Herzogtum Kleve und die Grafschaften 
Mark und Ravensberg an Brandenburg 
kamen. Dies Provisorium dauerte mit­
samt den nicht aufgegebenen Hoffnungen 
beider Teile auf das Ganze noch fort, als 
Friedrich Wilhelm im Jahre 1640 zur 
Regierung gelangte.

So lag denn, was das Kurhaus 
Brandenburg damals besaß, verstreut von 
den östlichen bis zu den westlichen Gren­
zen des Deutschtums umher. Eingesprengt

Abb. 4 u. 5. Kurfürst Georg Wilhelm und Kurprinz Friedrich Wilhelm. 1639. 
Auf der Kehrseite das Frische Haff mit Königsberg. (Zu Seite 10.)
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4 Moderne Beurteilung des Großen Kurfürsten.

zwischen die anderen norddeutschen Terri­
torien und teilweise sogar zwischen aus­
wärtige Staaten, von vornherein in alle 
europäischen Händel des Nordostens und 
des Westens verstrickt. Eine vervielfachte 
Schwierigkeit und Gefahr; aber auch ein 
segensreicher Ansporn zu unablässiger Auf­
merksamkeit und Anspannung aller Kräfte. 
Für einen derartigen Besitz und seinen 
Herrscher galt es nach dem späteren Dichter­
wort, Freiheit und Leben durch tägliche 
Neueroberung sich zu verdienen. Wenn das 
Schicksal dieser auseinandergezerrten Lande 
nicht rettungslos abhängig bleiben sollte 
von der force majeure der großen inter­
nationalen Politik, so galt es für ihren 
Herrn, aus einer nur reichsständisch-territo­
rialen und negativ-neutralen Politik ent­
schlossen herauszutreten in die Arena Euro­
pas. Und weiter hieß diejenige Aufgabe, 
welche durch die Verhältnisse zwingend ge­
stellt war: Vereinigung. Vereinigung inner­
lich, indem an die Stelle der verfassungs­
rechtlichen Sonderzustände und Sonder­
gelüste all dieser fast zufällig in der Hand 
des hohenzollernschen Kurfürsten befindlichen 
Gebiete ein höherer Gesichtspunkt der Zu­
sammenschweißung, der Gedanke des mo­
narchischen Staates trat. Aber auch Ver­
einigung äußerlich, geographisch war in 
dieser Aufgabe enthalten, Ausfüllung der 
klaffenden territorialen Lücken oder, um im 
Gleichnis zu reden, Vollendung des Wappen­
bildes, welches hier erst durch Fragmente 
skizziert war: des Adlers, dessen Rumpf in 
der Kurmark lag und dessen Flüge sich über 
den Rhein und an die Memel erstreckten. 
Wachsen und Werden, oder Wiederzerrinnen, 
ein Drittes konnte es auf die Dauer nicht 
geben, ξ

Die Geschichte Brandenburg-Preußens 
erweist gleich jeder anderen die Wichtigkeit 
der „Umstände" für das geschichtliche Wer­
den, aber gerade sie erweist mit noch 
größerer Deutlichkeit bis auf den heutigen 
Tag, wie alles davon abhängt, daß Per­
sönlichkeiten vorhanden sind, die Umstände 
zu meistern. Johann Sigismund starb 
schon 1619. Seinem Nachfolger Georg 
Wilhelm verdankt die brandenburgische Ent­
wickelung nichts als die Lehre, wie es nicht 
zu machen sei. In stürmischer, entschei­
dungsvoller Zeit war seine Regierung die 
der Lauheit, der schwersten Versäumnisse, 

des Nichtwagens, des unthätigen Duldens 
und Verlierens. Nach ihr aber schenkte 
ein glückhaftes Geschick der deutschen Zu­
kunft denjenigen Mann, der in den zer­
stückelten Gebieten seines Erbes die Ecksteine 
erkannte zum Bau einer künftigen nord­
deutschen Großmacht und der den Staat, 
welchen er als solchen erst schuf, mit dem 
Inhalt eines großen Wollens erfüllte. —

Mit natürlicher Dankbarkeit und Vor­
liebe hat sich im neuen Deutschland die 
historisch edierende und darstellende Thätig­
keit der Persönlichkeit und dem Werke 
des brandenburgischen Kurfürsten zugewandt, 
der die Fundamente unserer jetzigen Ver­
hältnisse gelegt hat. Wir besitzen, um 
nur das Allerwichtigste zu nennen, in den 
„Urkunden und Aktenstücken zur Geschichte 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm" die aus 
preußischen und auswärtigen Archiven ge­
schöpfte bändereiche Kodifikation seiner ge­
samten diplomatischen Aktion, wozu andere 
wichtige Aktenstücke seiner Regierung in den 
„Publikationen aus den preußischen Staats­
archiven" hinzutreten; wir verdanken zahl­
losen verdienten Forschern, von denen nur 
Gustav Schmoller und sein fruchtbares 
Seminar, Ferd. Hirsch und ferner die kriegs­
geschichtliche Abteilung des Großen General­
stabes hier genannt seien, wertvolle Einzel­
untersuchungen über den Kurfürsten und 
über seine Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Politik, der Verwaltung und der Volks­
wirtschaft; es bedarf nur der Nennung 
Leopold Rankes, I. G. Droysens und 
B. Erdmannsdoerffers, um zu zeigen, mit 
welchem Range die zusammenfassende und 
darstellende Behandlung der Geschichte Fried­
rich Wilhelms in der Wissenschaft vertreten ist.

Heute ist die geschichtliche Gestalt des 
Großen Kurfürsten durch Erdmannsdoerffer 
festgelegt und man darf sagen, daß das 
von ihm gezeichnete Bild in den Hauptzügen 
dauern wird. Er ist es, der die alte, in 
ehrlicher Anbetung befangene I. G. Droysen- 
sche Auffassung von dem prädestinierten 
Beruf des brandenburgischen Staates, neben 
dem alles andere negative Kehrseite war, 
und von der Unfehlbarkeit, der politischen 
Sündenlosigkeit Friedrich Wilhelms zerstört 
hat; durch ihn ist der Große Kurfürst 
wieder zu dem Menschen gemacht worden, 
welcher Irrtümer begehen, sie als solche 
erkennen, bereuen und sie rückgängig machen



Abb. 6. Der Hafen von Amsterdam zur Zeit des Aufenthalts des Kurprinzen in Holland. Gemälde von Hendrik Cornelisz Drocm. (Zu Seite 8.)



6 Droysen und Erdmannsdoersfer. — Begegnung mit Gustav Adolf.

kann. Indem Erdmannsdoersfer damit 
von dem gewissen inneren Unbehagen 
befreite, welches unermüdliche und uner­
schütterliche Apologie in der letzten Neige 
zurückläßt, indem er uns die große Gestalt 
des Fürsten aus umwallenden Weihrauch­
wolken in kritisch durchleuchtete Körperlich­
keit und Nähe rückte, ohne ihm dabei durch 
Übereifer der Kritik Unrecht zu thun, ist er 
der Anwalt eines unanfechtbar schönen An­
denkens Friedrich Wilhelms geworden. Wir 
beurteilen diesen sicherer und genauer, wir 
lieben ihn eben deshalb nur noch mehr.

Und dieses Liebendürfens von vollem 
Herzen freut sich das heutige Deutschtum. 
Es ist kein Zweifel, daß Friedrich Wilhelm 
populärer ist, als selbst sein königlicher Ur­
enkel, der geistig und militärisch ein Grö­
ßerer und der in der That ein „Einziger" 
war. Der Kurfürst besitzt jene Volks­
tümlichkeit nicht bloß, weil er der eigent­
liche erste Begründer des Werkes ist, das 
heute vollendet steht. Er ist so populär 
auch um seiner Flotte und Kolonien willen, 
und weil inmitten eines alamodischen Jahr­
hunderts dieser Fürst fast allein von allen 
gut deutsch war, ohne jegliche Absicht aus 
seinem innersten Wesen heraus; weil er deutsch 
sprach an seinem Hofe und seine Briefe 
deutsch schrieb, weil er gemahnt und ge­
wiesen hat, deutsch zu sein und weil sein 
eigenes Handeln deutsch war. Das ist es, was 
in unserer Gegenwart des mehr und mehr 
gesundenden nationalen Empfindens sein Bild 
allen Deutschen, ob Preußen oder Nicht­
preußen, unmittelbar vor die Seele gerückt 
hat, was ein Gefühl der besonderen dank­
baren Verehrung durch das gesamte Volk 
gehen läßt, so weit es sich selber achtet, 
und was seine Nachfolger so pietätvoll zu 
ihm emporschauen läßt. Hat doch Kaiser 
Wilhelm I. von dem kurfürstlichen Ahnen 
gleichwie von seinem Herrschergewissen ge­
sprochen und sein heute regierender Enkel 
mehr denn einmal bekannt, daß er sich eines 
wisse mit Friedrich Wilhelm in seinem rast­
losen Streben und in seiner Auffassung 
sowohl von monarchischer wie von deutscher 
Pflicht.

Der Kurprinz.
Am 16. Februar 1620 war Friedrich 

Wilhelm zu Kölln an der Spree geboren, 
als einziger Sohn Georg Wilhelms und 

der Pfälzerin Elisabeth Charlotte. Große 
Männer haben sehr oft, als ob hierin ein 
Generationengesetz walte, wenig bedeutende 
Väter gehabt, selten eine unbedeutende 
Mutter. Und wenn wir Einzelheiten des 
Wesens suchen, so wird man, abgesehen von 
dem klaren, unbeirrbaren Verstände, auch 
in der treffenden, zuweilen leicht humori­
stisch gefärbten Kürze des Ausdrucks, wie 
sie dem späteren Kurfürsten eigen war, eine 
hervorstechende Eigenschaft des Pfälzertums 
in verfeinerten Spuren wiederzuerkennen 
geneigt sein.

Die Erziehungsgeschichte ist einfach. In 
Küstrin, fern sowohl von den Kriegsstürmen 
wie von dem Getriebe des Hofwesens, hat 
der Knabe seine ersten Lehrjahre verbracht. 
Überraschendes, Außergewöhnliches tritt nicht 
hervor, wie denn Wunderkinder in der Regel 
später versagen; Friedrich Wilhelm lernt 
nicht einmal sehr leicht. Aber er * lernt 
gründlich. Und er ist eindrucksfähig, leb­
haft aufmerksam auf alles, was in seinen 
Gesichtskreis tritt. Unvergeßlich bleibt ihm 
inmitten dieses Stilllebens ein doppeltes 
Erlebnis, das aus freudigem Stolz bald 
in Trauer sich wandeln sollte. Zuerst die 
Aufwartung, die er als junger Verwandter 
zu Frankfurt a./O. bei Gustav Adolf macht. 
Und von dem König wird erzählt, wie er 
nach aufmerksamer Betrachtung des Knaben, 
dessen ernste, dunkle Augen mit unsag- 
baren Empfindungen in das Antlitz des 
ruhmumrauschten schwedischen Oheims schau­
ten, in die Worte ausgebrochen sei: Von 
diesem jungen Prinzen werde die Welt noch 
einmal zu reden bekommen! Das war 
1631. Zwei Jahre danach, im pommerschen 
Herzogsschlosse zu Wolgast, da trat der 
Knabe dem protestantischen Helden noch 
einmal nahe. Aber diesmal stand er an 
der Bahre, als man die Leiche vom Lützener 
Schlachtfelde nach Stockholm in die Riddar- 
holmkirche überführte und zu Wolgast auf 
das schwedische Kriegsschiff brachte.

Nachmals haben und wohl noch mehr, 
als diese frühen Berührungen mit der me­
teorgleichen Gestalt Gustav Adolfs, auf den 
Kurprinzen die Beziehungen eingewirkt, in 
die er zu Friedrich Heinrich von Oranien, 
dem großen Kriegsmann und Statthalter 
der Niederlande (Abb. 3), trat.

Denn die wichtige Erziehungsperiode 
vom 14. bis zum 18. Jahre hat Friedrich



Abb. 7. Kurfürst Friedrich Wilhelm i. I. 1642. Gemälde von Mathias Czwiczek. 
Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch.



8 Jugendaufenthalt in den Niederlanden.

Wilhelm in den Niederlanden zugebracht. 
Die Mutter hatte diesen Plan gefördert, 
hauptsächlich doch, weil deren nächste Ver­
wandten, die Familie des Winterkönigs, 
ihr Asyl in den Niederlanden hatten. Der 
Kurprinz hat sich denn auch, außer im Haag 
und in der berühmten Universitätsstadt 
Leiden, wesentlich in den Landresidenzen 
der pfälzischen Verwandten und der orani- 
schen Familie aufgehalten: er kam doch nicht 
so ausdrücklich mit der Absicht, praktisch zu 
lernen, wie später der russische Peter. An­
dererseits darf man nicht unterschätzen, was 
es damals bedeutete, überhaupt in den 
Niederlanden zu leben, und für den jungen 
Brandenburger: aus der Sphäre vonKüstrin 
und dem bescheidenen, ärmlichen Wesen 
der Heimat wie durch Traum in eine 
Umwelt versetzt zu sein, wo die Gärten und 
Villen der Kaufherren, die schönen, wohl­
geordneten Städte, das Hin- und Herstuten 
der Waren auf den Landstraßen und Ka­
nälen, die Blüte der Wissenschaften und 
Künste, der ganze Komfort und Geschmack 
des täglichen Lebens davon sprachen, wie 
gewaltig auf allen Gebieten dieses stamm­
verwandte niederdeutsche Land den Reichs­
landen durch den Besitz von Seehandel und 
Kolonien vorausgeeilt sei.

Gerade um diese Zeit hatten die Nieder­
lande den Höhepunkt ihrer Blüte erreicht. 
Sie hatten die Frachtfahrt fast aller Nationen 
an sich gezogen, sie fischten in allen Ge­
wässern und versorgten das halbe Europa 
mit der Fastenspeise und Volksnahrung des 
Herings, sie hatten den ganzen Getreide­
export der Ostsee, den Warenverkehr mit 
dem flämischen Osten in ihre Hand gebracht. 
Sie allein lieferten im ganzen nördlichen 
Bereiche die Kolonialerzeugnisse aus erster 
Hand. Noch zauderte und zagte England, 
den Wettkampf zu beginnen, wozu schon 
Walter Raleighs Rat die Stunde gekommen 
hielt; erst die eigene Regierungszeit des da­
maligen Kurprinzen Friedrich Wilhelm sollte 
die Seekriege mit erleben, welche den Ent­
scheidungskampf um Weltmacht und Welt­
handel einleiteten. Diese inmitten des blü­
hendsten damaligen Staatswesens verlebte 
Jugend des brandenburgischen Thronerben 
gab Eindrücke, die auch auf ein minder leb­
haftes Streben hätten wirksam werden müssen; 
nicht minder mußten solche die Oranier 
selber und die bedeutenden Persönlichkeiten 

geben, welche an deren Hofe aus und ein 
gingen. Die Generalstaaten waren damals 
für die ganze protestanische Welt und darüber 
hinaus „die hohe Schule der Volkswirte und 
der Staatsmänner", wie sie Schmoller be­
zeichnet hat; und auch das konnte Friedrich 
Wilhelms beobachtendem undprüfendemGeiste 
nicht entgehen, wie das ganze materielle Ge­
deihen, die mit Recht hochberühmte nieder­
ländische Wissenschaft und allgemeine Bil­
dung, die sowohl arbeitsame wie unterneh­
mende Tüchtigkeit dieses Bürgertums auch 
wieder im tieferen Grunde zusammenhingen 
mit dem befreienden Wesen des niederlän­
disch-protestantischen Geistes. Man wird nach 
jeder Richtung die Wichtigkeit dieser Wander­
jahre Friedrich Wilhelms für seine Anschau­
ungen und seine Lebensziele kaum überschätzen 
können. Ohne allerlei Sorgen ist er auch 
dort nicht geblieben, und es hat etwas 
Rührendes, wenn er dem vielbenöteten Vater 
brieflich klar zu machen sucht, daß er eine 
Kutsche mit rotem Sammetbezug und roten 
Damastvorhängen haben müsse — die Ein­
heimischen, Kaufleute und vom Adel, lebten 
viel stattlicher als er, der Prinz.

Inzwischen hatte sich Kurbrandenburg 
durch den Prager Frieden ( 163 5) von der pro­
testantischen Partei losgesagt und sich mehr 
und mehr der kaiserlichen Politik genähert. 
Graf Adam von Schwarzenberg, der dem 
katholischen Bekenntnisse angehörige leitende 
Minister Georg Wilhelms, ist wohl mit Un­
recht der Absicht, dem katholischen Interesse 
zu dienen, sowie persönlich unredlicher Be­
weggründe bezichtigt worden, indem er diese 
Wendung der brandenburgischen Stellung­
nahme herbeiführte. Die ihn eigentlich 
leitenden Gesichtspunkte waren doch erst­
lich die Absicht, sich im allgemeinen Kriege 
möglichst neutral und kostenlos durchzubrin­
gen, und dann, im Besonderen, auch schon 
die pommersche Frage.

Brandenburg stand seit 1529 mit dem 
slawischen Herzogshause von Pommern in 
erneuerter alter Erbverbrüderung. Auch per­
sönlich hatte der alte Bogislaw XIV. den Kur­
prinzen als seinen unfraglichen Nachfolger 
betrachtet und ihn mit väterlicher Zuneigung 
gerne bei sich gesehen. Aber als er nun 
1637 starb, da dachten die Schweden, welche 
das Land militärisch besetzt hielten, nicht 
daran, dieses an Brandenburg herauszu­
geben. Unter den Umständen war es für
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Abb. 8. Christine von Schweden im 28. Lebensjahre (1654). Kupferstich von Nanteuil nach Bourdon. 
(Zu Seite 12.)

Georg Wilhelm naheliegend, den Anschluß 
an die Gegenpartei der Schweden zu ver­
engern. Indessen so, wie man das Ver­
hältnis Brandenburgs zu Österreich sich über 
den Kopf wachsen ließ, entsprangen daraus 
die verhängnisvollsten Folgen. Georg Wil­

helm gab zu, daß seine eigenen Truppen 
als kaiserliche betrachtet und auf den Kaiser 
Ferdinand vereidigt wurden; daraufhin 
hausten sie in der Kurmark wie in einem 
fremden Lande, während ein direkter Ge­
horsam gegen den Kurfürsten nicht mehr 
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geltend gemacht werden konnte. Ein Ver­
such von 1638, den Schweden Pommern zu 
entreißen, mißlang völlig. Im Widerstoß 
drangen nun aber auch die schwedischen Söld­
ner über die Grenzen der Mark und plün­
derten, was noch übrig war; der Hof mußte 
in kaum verdeckter Flucht nach Königsberg 
verlegt werden.

Diese ganze brandenburgische Schwen­
kung nach Wien, so erfolglos und schädlich 
sie war, vertrug sich nun aber keinesfalls 
mehr mit einem längeren Aufenthalte des 
Kurprinzen im calvinistischen Hauptquartier 
und an der Seite des Oraniers, welcher 
gegen die solidarischen habsburgischen Mächte, 
Spanien und Österreich, zu Felde stand. 
Schwarzenberg hoffte seine Politik überdies 
durch die Ehe des Kurprinzen mit einer 
habsburgischen Prinzessin zu besiegeln, zu 
der gleichen Zeit, da man aus den Nieder­
landen erfuhr, daß das Herz des zu Ver­
lobenden von einer jugendlich innigen und 
redlichen Neigung zu Ludovika Hollandina, 
einer Tochter des Winterkönigs, gefangen 
sei. So ward Friedrich Wilhelm heimbe­
rufen.

Ein zu selbständiger Kritik heranreifen­
der Jüngling trat einem Vater gegenüber, 
dem er nie nahe gestanden hatte und dessen 
Politik er ebenso schmerzlich bedauerte, wie 
er deren Urheber, Schwarzenberg, aus tiefer 
Überzeugung verabscheute. Ihrerseits hielten 
der Vater und der allmächtige Minister den 
Kurprinzen von jedem Einblick in die Ge­
schäfte, von jeder mitwirkenden Thätigkeit fern 
und obendrein in einer finanziellen Dürftig­
keit und Abhängigkeit, die selbst für diesen 
sparsamen und ernsten Prinzen kaum zu er­
tragen war. So blieb denn diesem der Auf­
enthalt in der Heimat und im Elternhause 
eine seelische Fremde, und in gedrücktester 
Stimmung gingen ihm die beiden Jahre 
hin, bis ihn am 1. Dezember 1640 der Tod 
Georg Wilhelms an die Regierung berief.

Die Anfänge.
In schwerer und gefahrvoller Zeit über­

nahm Friedrich Wilhelm das Steuer der 
brandenburgischen Politik. Das Schiff hatte 
Havarien übergenug, als daß der Be­
sonnene nicht hätte trachten sollen, vor­
erst nur einmal die Ruhe des Hafens zu 
suchen. Die ersten Jahre, bis 1643, ver­

blieb er in Preußen, welches fernab aus 
den deutschen Kriegswirren lag. Was der 
junge Kurfürst erkannte, war zunächst: daß 
der Kaiser nur den Krieg gegen Frankreich 
ernsthaft, dagegen die Sache seines prote­
stantischen Bundesgenossen wider Schweden 
ganz lässig nahm und daß er in Branden­
burgs andauernder Nvt und Rechtsver­
kürzung eher etwas Willkommenes er­
blickte. Und zweitens: daß die pommersche 
Frage überhaupt nicht von kleinen Entschei­
dungen an der Spree und Oder, sondern vom 
Krieg und Frieden in der großen europäischen 
Politik abhängen werde. Daß der kaiserliche 
Verbündete, um Schwedens ledig zu werden 
und sich ganz gegen Frankreich zu konzen­
trieren, Pommern als Loskaufspreis aus­
ersehen habe, war schon in den letzten Zeiten 
Georg Wilhelms öffentlich im Reiche kund 
geworden. Schon wegen dieser pommerschen 
Frage allein galt es demnach, eine selbstän­
dige Politik anstatt der habsburgischen Ge­
folgschaft anzustreben. Freilich vorläufig 
war Friedrich Wilhelm ohne jeden Bundes­
genossen und Freund.

Eine Wendung aus dieser Isolierung 
zu Schweden hinüber, das seiner nicht be­
durfte, eine Absage an Wien hätte dem 
jungen Kurfürsten nur vollends die Hände 
gebunden. So sah er sich auf eine Haltung 
der allmählichen Übergänge, des vorsichtigen 
Tastens gewiesen. Welch eine Zurückhaltung 
bei einem zwanzigjährigen, aufs schwerste 
unter seiner Situation leidenden, dabei 
ganz auf seine persönlichen Entschlüsse ge­
stellten Fürsten! Denn auch darin blieb 
Friedrich Wilhelm bedächtig, ja bescheiden, 
daß er Schwarzenberg im Amte beließ, 
welcher ihm doch kein Ratgeber sein konnte 
und von dem ihn persönlich alles trennte. 
Hier ersparte ihm, indem Schwarzenberg 
nach ein paar Monaten starb, das unvor­
hersehbare Schicksalswalten eine Ausein­
andersetzung mit dem Minister, welche vor 
Europa ein enthülltes Programm bedeutet 
hätte. Es gelang nun zunächst, die vor­
handenen Truppen, welche man als „kaiser­
liche" ernähren mußte, ohne sie verwenden 
zu dürfen, zu entlassen. Nachher konnte 
man die Wiederaufstellung einer eigenen 
Armee ins Auge fassen. Darüber erkannte 
man zu Wien, daß die Zeit der schwächlichen 
brandenburgischen Vasallität vorüber sei, 
und gestand dem Kurfürsten nunmehr aus-
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Abb. 9. Christine von Schweden. Stich von I. Falck. (Zu Seite 12.)

drücklich zu, daß über Pommern nicht ohne 
seine Beteiligung verhandelt werden solle. 
Somit hatte Brandenburg das anerkannte 
Recht auf eine eigene Politik wieder ge­
wonnen. Von dieser Lage aus wurde es 
auch möglich, mit Schweden zum Waffen­
stillstand zu gelangen; noch 1641 wurde 
dieser abgeschlossen.

So wie die Dinge lagen, konnte das 
vorläufig ungerüstete Brandenburg im lei­
tenden Hauptgedanken nur auf die Herbei­
führung des allgemeinen Friedens gerichtet 
sein, von dessen Gerechtigkeit es die endliche 
Herausgabe Pommerns zu erwarten- hatte. 
Aber Friedrich Wilhelm erhob seine nach­
drückliche Friedensforderung zugleich als 
evangelischer Fürst. Klar und scharf sprach 
er aus, daß der Friede von 1635, durch 

den das Restitutionsedikt von 1629 suspen­
diert und den protestantischen Kontrahenten 
die seit 1552 eingezogenen geistlichen Güter 
vorläufig zugestanden wurden, thatsächlich 
für den Kaiser gar nicht existierte, daß 
die durch jenen Frieden geschlichteten Fra­
gen akut geblieben waren, „dieweil eben 
darum und nicht um Pommern, wie man 
uns einbilden will, der Krieg eigentlich ge­
führt wird". Er bestimmter als alle Übrigen 
forderte die Abstellung der katholischen Reak­
tion, die wirkliche Beseitigung des Edikts 
von 1629, sowie die Gleichberechtigung der 
drei christlichen Bekenntnisse durch öffent­
liche Anerkennung seitens der allgemeinen 
Friedensversammlung. Seit 1641 tagte diese 
zu Hamburg, seit 1643 zu Osnabrück und 
Münster. Allen Versuchen, die gemacht wur­
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den, seine klar protestantische Haltung durch 
eine Verstrickung gegen Schweden und die 
Niederlande lahmzulegen, wich Friedrich 
Wilhelm klüglich aus und wies sie ab. „An 
kaiserlicher und spanischer Seiten werden 
sie alles thun, was ich begehren werde, da­
ferne ich mich nur mit ihnen conjungiren 
werde, aber es ist zu besorgen nur so lange, 
als sie meiner werden von nöten haben." 
Weder die evangelische noch die pommersche 
Sache durfte er in das kaiserliche Belieben 
geraten lassen, denn dort wußte er sie ver­
loren.

Inzwischen vermählte der Kurfürst sich 
1646, und auch diese Ehe machte seine Stel­
lungnahme auf der Seite des entschlossenen 
Protestantismus offenkundig. König Gustav 
Adolf hatte sich einst damit getragen, den 
brandenburgischen Kurprinzen, wenn er zu 
den Jahren gekommen, mit seiner Tochter 
Christine, der Erbin der Krone, zu ver­
binden. Dieser Gedanke war seitdem gerade 
von der schwedischen Politik nie ganz ver­
gessen worden. Was würde, bei nüchterner 
Betrachtung, die Verwirklichung des ver­
lockenden Planes bedeutet haben? In aller 
Kürze gesagt, nichts anderes als die Ver­
stärkung der schwedischen Stellungen auf 
dem Festlande um Preußen und Branden­
burg nebst dessen Zubehör, mit anderen 
Worten die baltisch-norddeutsche Herrschaft 
und Hegemonie Schwedens auf der ganzen, 
kaum noch unterbrochenen Linie von In­
germanland bis Kleve. Das alles freilich 
unter der Nachfolge des Hauses Hohenzollern 
auf dem Wasathron. Es ist begreiflich, wenn 
die Erledigung der brennenden pommerschen 
Frage durch eine in solchen Dimensionen er­
folgende Lösung Friedrich Wilhelm stark be­
schäftigte, und so sind denn in der That die 
Boten der jungen Königin und des Kur­
fürsten manches Mal über die Ostsee hin- 
und hergefahren. Wenn die Verhandlungen 
trotzdem nicht voran wollten, so sind psy­
chische Vorgänge vor allen politischen Ge­
sichtspunkten die Ursache gewesen. „Man zog 
sich an und stieß sich wieder ab; man gab 
Zeichen geneigten Willens und wollte doch 
lieber sich suchen lassen, als selbst suchen." 
Auf brandenburgischer Seite scheute man sich, 
trotz persönlicher und politischer Begeiste­
rung für das Verlöbnis, vor jeglichem 
Anschein des Zuviel; auf der schwedischen 
wurde vorhandene Geneigtheit doch immer 

wieder von dem Temperament der Königs­
tochter durchkreuzt, von dem Widerstände 
ihrer unbändig selbstischen Natur gegen 
jedes Sichfügen, gegen jede Einschränkung 
ihrer Freiheit oder vielmehr ihrer Willkür. 
Sie hat ja nicht lange danach ihre Krone 
lieber weggeschenkt, als die ehrenvollen Fesseln 
des Regierens ferner ertragen. Um wieviel 
weniger konnte die „schwedische Pallas" — 
welche die Herren ihrer Umgebung geistig 
größtenteils überragte, die ferner nach Laune 
in Manneskleidern ging, wie ein Mann ritt 
und jagte, alles Bizarre liebte und später 
der höfischen Skandalchronik so viel Stoff 
lieferte — von einer so grundernsthaften und 
männlichsittlichen Natur, wie Kurfürst Fried­
rich Wilhelm war, sich die Wege weisen 
lassen wollen? „Was soll der einem an­
dern gehören, der sein selbsteigen sein kann?" 
so hat sie während dieser Besprechungen ihre 
Grundstimmung mit einem antiken Verse 
citiert. Obendrein war ihre Hand viel früher 
schon dem Pfalzgrafen Karl Gustav von 
Zweibrücken zugesagt worden. Indessen 
ließ sie es geschehen, daß die schwedische 
Politik das Thema der Verlobung mit Fried­
rich Wilhelm längere Zeit hinhielt und poli­
tisch auszunutzen trachtete, bis man 1646 
brandenburgischerseits endgültig erkannte, 
wie man dran war, und nichts mehr hören 
wollte.

Vom Standpunkt der deutschen Geschichte 
ist es wohl nicht allzu kühn, das Scheitern 
dieser Pläne als ein Glück zu betrachten. 
Kurbrandenburg möchte ein Anhängsel 
Schwedens geworden sein, wie später Han­
nover von England, und damit der Füh­
rung Deutschlands verloren. Abermöglicher­
weise möchte der Schwerpunkt auch nicht, 
wenigstens nicht auf die Dauer, in das 
menschenarme Schweden, sondern auf die 
baltisch-norddeutsche Seite gefallen sein; doch 
auch so hätte Norddeutschland eine überstarke 
und dauernde Hinweggravitation von dem 
deutschen Süden erhalten. Jedenfalls wurde 
der Plan völlig aufgegeben, und nun knüpfte 
Friedrich Wilhelm rasch mit dem oranischen 
Hause an; im Dezember 1646 führte er die 
Tochter des Statthalters, Louise Henriette, 
heim (Abb. 10).

Unterdessen rückten die westfälischen 
Friedensverhandlungen, bei denen Branden­
burg durch den energischen, militärisch ange­
sehenen Grafen Johann von Sayn-Wittgen-
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Abb. 10. Louise Henriette, erste Gemahlin des Kurfürsten.
Gemälde von Gerard van Honthorst. (Zu Seite 12.)

stein und einige andere bewährte Unter­
händler vertreten war, trotz aller Winkel­
züge damaliger Diplomatie und aller noch 
größerer Schrullen und Weitschweifigkeiten 
damaligen Ceremoniells dem Ende allmäh­
lich entgegen. Es konnte nicht mehr über­
raschen, wenn Schweden mindestens das 
spätere Vorpommern unbedingt festzuhalten 
gedachte. Aber bei der offenen Deutlichkeit 
des unbestreitbaren Unrechts, welches damit 
Brandenburg angethan werden sollte, blieb 
auch dieses so zähe wie möglich. Und 
es erreichte zunächst, daß es nicht überhaupt 
als quantité négligeable behandelt werden 
konnte, daß es grundsätzlich Entschädigungen 
zugestanden erhielt. Als solche festgesetzt 
wurden schließlich: das säkularisierte Erz­

bistum Magdeburg als Herzogtum, welches 
freilich der jetzige Administrator, ein säch­
sischer Prinz, auf Lebenszeit noch innebe­
halten sollte, ferner die ehemaligen Bis­
tümer Halberstadt und Minden als 
Fürstentümer. Von dem verlorenen Erbe 
erlangte Brandenburg Hinterpommern 
und als dortige Abrundung noch das gleich­
falls säkularisierte Bistum Kamm in.

Territorial betrachtet war das ein 
immerhin ansehnlicher Zuwachs. Aber hier 
handelte es sich um Erbrecht und nicht um 
Quadratmeilen. Und dann, was der Kur­
fürst zu beanspruchen gehabt hatte und 
nun aufgeben mußte, das waren die Oder­
mündungen, das waren Stettin und Stral­
sund, der Besitz Vorpommerns, worauf er 
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nach niederländischem Muster eine große, 
hoffnungsvolle See- und Handelspolitik 
hatte begründen wollen. Diese seine vor­
nehmste Lebensabsicht, die er hinausgescho­
ben, wenn nicht vereitelt sah, war es, 
warum Friedrich Wilhelm den Abschluß 
von 1648 so schwer ertrug, warum er trotz 
aller Unwahrscheinlichkeit des Erfolges da­
mals und danach der Krone Schweden — 
vergeblich — die ansehnlichsten Tausch­
objekte für Stettin geboten und weshalb 
er zeitlebens immer aufs neue angestrebt 
hat, in Vorpommern Fuß zu fassen und 
Herr zu werden.

Wenn aber der Kurfürst sich den Trost 
vorhalten mochte, in Zukunft zu dem so 
reich beschenkten Schweden fruchtbare Be­
ziehungen knüpfen zu können, so täuschte 
auch dies. Gerade Brandenburg kam durch 
den allgemeinen Frieden noch nicht zur 
Ruhe, gerade Schweden sollte lehren, daß 
ein Sichvertrösten auf die Großmut dessen, 
dem man Opfer hat bringen müssen, in 
der Politik wenigstens dann hinfällig bleibt, 
wenn der Obsiegende nicht vollends ge­
sättigt ist.

Schwedens ganze Geschichte im sieb­
zehnten Jahrhundert wird bestimmt durch 
das Wechselverhältnis oder vielmehr Miß­
verhältnis von unternehmender großer Politik 
und geringen finanziellen Mitteln. Zu den 
Kupferbergwerken, welche die wichtigste Ein­
nahmequelle des Fiskus aus dem eigenen 
Lande bildeten, waren durch Eroberung ein­
trägliche Seezölle und Hafenabgaben hinzu­
gekommen. Eben um solcher willen war dem 
Staate das dominium maris baltici über­
haupt so wichtig, denn an sich war Schweden 
zur See bedeutungslos. Handel und Schiff­
fahrt der Ostsee lagen hauptsächlich in nieder­
ländischen und zum Teil schon in englischen 
Händen. Was dem Kurfürsten von Bran­
denburg durch die Zubilligung von Hinter­
pommern an Seezöllen geblieben war, das 
waren bei der geringen Bedeutung der 
dortigen Häfen wahre Almosen. Aber 
selbst diese suchte Schwedens Geldhunger 
durch eine dreist widersinnige Buchstaben­
auslegung der westfälischen Friedensurkunde 
nachträglich noch wieder an sich zu bringen. 
Ferner hatte das Friedensinstrument zu 
Vorpommern hinzu der schwedischen Krone 
am rechten Oderufer einen Landstreifen zu­
gesprochen, über dessen Abgrenzung es sich 

mit Brandenburg einigen sollte. Es war 
ein böses Vorzeichen für diese gütliche 
Einigung, daß Schweden keine Miene 
machte, seine Truppen aus Hinterpommern 
zurückzuziehen und daß es die innerhalb 
der Dievenow - Mündung gelegene Stadt 
Kammin, den Sitz des dem Kurfürsten zu­
gesprochenen ehemaligen Bistums, ganz 
widerrechtlich an sich riß.

Jahrelang zogen sich diese Widrig­
keiten hin. Da kam eine Aussicht auf 
Hilfe, welche Friedrich Wilhelm nicht säumte 
zu benutzen. Der alternde Kaiser Ferdi­
nand III. bedurfte seiner, um die Wahl 
des gleichnamigen ältesten Sohnes zum 
Nachfolger glatt durchzuführen. Er lud 
die Kurfürsten einzeln nach Prag zu sich 
ein, und auch Friedrich Wilhelm folgte der 
Aufforderung. Im Spätherbst 1652 ritt 
er stattlich mit 265 Pferden in die Moldau­
stadt ein und ward mit aller österreichischen 
Herzlichkeit ausgenommen. Schweden hatte 
nun aber immer noch nicht die Belehnung 
von Reichs wegen mit seinen neuen Reichs­
eroberungen — Vorpommern und Rügen, 
Wismar, den Stiftern Bremen und Verden 
— empfangen, konnte also auf dem dem- 
nächstigen Reichstage seine Reichsstandschaft 
noch nicht ausüben. Friedrich Wilhelm 
erhielt die Zusicherung, daß an die somit 
dringlich gewordene Belehnung Schwedens 
die Bedingung werde geknüpft werden, daß 
dieses den Westfälischen Frieden wieder her­
stelle. Und diese Zusicherung ist in der 
That gehalten worden, hat auch den ge­
wünschten Erfolg herbeigeführt.

Am 31. Mai 1653 ward Ferdinand IV. 
zu Regensburg einstimmig von den Kur­
fürsten zum römischen König gewählt, und 
kurz vorher erledigten sich die pommerschen 
Streitigkeiten. Ein Vertrag vom 14. Mai 
ordnete die bis zum Überdruß hin- und 
hergezerrte Grenzregulierung rechts der 
Oder; Hinterpommern ward seinem Herrn 
in aller Form übergeben, von den dortigen 
Seezöllen ward ihm wenigstens die Hälfte 
zugestanden. Es war also auch so keine 
völlige Herstellung des Rechtszustandes. 
Aber es war doch Abwendung noch größeren 
Schadens.

Brandenburgs bisheriges Ergehen war 
die Folge davon, daß es immer noch ganz 
auf sich allein, ohne Bundesgenossen, da­
stand. Und wenn sein kurfürstlicher Herr
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Abb. 11. Allegorie auf die Vermählung des Kurfürsten mit Louise Henriette von Oranten. 
Gemälde von Th. Willeboirts. (Zu Seite 12.)

von vornherein persönliche Achtung und 
Sympathien besessen hatte, so hatte er 
neuerdings stark dazu gethan, sie empfind­
lich zu verringern, ja zu verscherzen. Das 
war im Jülichschen Kriege von 1651.

Hier war zu allen alten Streitigkeiten 
die hinzugekommen, ob als Norm für die 
Wiederherstellung des konfessionellen Zu­
standes das Jahr 1624, welches durch den 
Westfälischen Frieden als solches allgemein 
aufgestellt war, oder der Zustand von 

1609—1612 zu gelten habe, wie der alte 
Vertrag festsetzte, auf dem das ganze Pro­
visorium dieser rheinischen Herrschaftsver­
hältnisse beruhte. Letzterer Termin war 
für bte Evangelischen günstiger, da der 
Pfalzgraf damals noch nicht seinen Über­
tritt zum Katholizismus vollzogen hatte. 
Mitten in dem Hin und Her der Streitig­
keiten kam Friedrich Wilhelm zu dem radi­
kalen Entschluß, den Knoten aller Un- 
erquicklichkeiten und Unzuträglichkeiten durch 
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offenen Waffenstreit zu durchhauen. Er 
hatte wieder eine Armee von 16000 Mann 
heranerzogen, seine Geduld war erlahmt, 
und er gedachte das Schwert, das er jetzt 
besaß, tapfer zu führen. So schlug er los 
und verkündete herzhaft und offen die 
völlige Eroberung von Jülich und Berg 
als sein Ziel.

Ein seltsames Unternehmen, völlig über­
raschend nach seiner vorsichtigen, abwägenden 
Zurückhaltung der vierziger Jahre; nach 
langer Selbstbescheidung ein trotziges Unter­
fangen zuversichtlichen Mutes, erwachsen 
und genährt aus dem Überdruß an all der 
reichsüblichen Kleinlichkeit und Engbrüstig­
keit und aus der Unerträglichkeit des Ver­
lassenstehens. Aber eben darum ein ver­
fehltes Unternehmen von vornherein. Es 
ging alles nervös, vorschnell, unfertig zu 
in diesem Kriege, von seinem Ursprung 
an, jede politische Vorbereitung fehlte. Da 
aber nun der Kurfürst als offner Friedens­
brecher im Reiche auftrat, der erste wieder 
nach dem mit so großen Mühen und so 
lautem Jubel zu Ende gebrachten dreißig­
jährigen Kriege — denn Schwedens Ge­
waltthaten gegen Brandenburg rechnete man 
natürlich nicht —, so fanden der alte 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm und dessen 
rühriger Sohn Philipp Wilhelm allgemeine 
Unterstützung und eifrige Bundesgenossen 
in den katholischen Nachbaren, auf Friedrich 
Wilhelm dagegen lastete einhellige Miß­
billigung und Entrüstung.

Alles das wäre im viel deliberierenden 
und resolvierenden Reiche noch nicht schlimm 
gewesen, da dieses sich noch weit geduldiger, 
als ohnedies in der Politik geschieht, dem 
Dreisten zu beugen gewohnt war. Aber 
nach dem ersten raschen Einbruch erlahmte 
Friedrich Wilhelms Offensive. Er war 
schließlich doch nicht der Mann, der für 
solche Gewaltthätigkeit paßte, er wurde 
verlegen und unschlüssig. Und damit war 
seine Sache verloren. Der rechte Moment 
zur größeren Waffenentscheidung war gleich 
anfangs verpaßt worden, es kam auch 
weiterhin nicht mehr dazu. In harter 
Selbstüberwindung beugte sich Friedrich 
Wilhelm vor der Überzahl der neuburgi- 
schen Verbündeten und suchte eine Ver­
mittelung, die des Kaisers.

Die kaiserliche Regierung hatte zwar 
gefunden, „je länger je mehr, daß des

Herrn Kurfürsten zu Brandenburg für­
genommene Thathandlung je länger je 
weniger zu verantworten" sei, und hatte 
sie öffentlich verurteilt, aber zu einem wirk­
lichen Vorgehen im Namen des Reiches 
sich doch nicht aufgerafft. Jetzt, da das 
Eingreifen ungefährlich wurde, hätte man 
eine Beilegung durch die bewaffnete Ver­
mittelung von Kurköln und anderen Ver­
bündeten des Neuburgers als Beeinträchti­
gung der kaiserlichen Autorität empfunden 
und hielt die Angelegenheit für geeignet, 
zum erstenmale seit dem Westfälischen Frie­
den wieder zu erweisen, daß es noch ein 
Reichshaupt gäbe. Am kaiserlichen Schieds­
spruch aber lag dem jungen Pfalzgrafen 
nichts, dem der Kamm geschwollen war; 
nun wurde er widerspenstig und kam seiner­
seits zu inkorrekten Schritten. So sahen 
sich die Höfe von Wien und Berlin ge­
radezu aufeinander angewiesen, und hier­
durch kam der Kurfürst aus seiner un­
erquicklichen Lage heraus. Am 11. Ok­
tober 1651 wurde durch Vermittelung des 
Kaisers der Friede zu Kleve zu stande ge­
bracht, der alles beim Alten ließ. D. h. 
bei den bisherigen Provisorien und Streit­
fragen. Die brandenburgisch - neuburgische 
Gegnerschaft in allen Dingen dauerte noch 
geraume Zeit fort, wobei der junge Pfalz­
graf, welcher 1653 zur Regierung gelangte, 
als der kleinere und weniger durch andere 
Interessen abgelenkte Fürst der Geschäftigere 
und einseitiger Beharrende war.

Dieser ersten Annäherung an Wien 
folgte jene oben erwähnte von 1652, die 
zur Abgabe der Kurstimme Friedrich Wil­
helms für Ferdinand IV. führte. Im Reiche 
fanden diese Beziehungen die größte Auf­
merksamkeit; die Vereinsamung Branden­
burgs schien sich also durch eine Rückkehr 
zu der Politik Schwarzenbergs endigen zu 
wollen! Und das Zusammengehen des 
Kaisers mit dem territorial und militärisch 
bedeutendsten Fürsten konnte eine Wieder­
erstarkung der kaiserlichen Macht in Deutsch­
land einleiten, wie man sie durch den 
Westfälischen Frieden schon für immer be­
seitigt gewähnt hatte. Indessen, der Ge­
genstand dieser weithin verbreiteten Be­
sorgnisse war doch innerlich unmöglich und 
nur durch einzelne Situationen herbei­
geführt worden. Sobald diese wegfielen, 
mußte das größere Trennende wieder her-
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Abb. 12. Friedrich Wilhelm und Luise Henriette. Gemälde von Pieter Nason. (Zu Seite 12.)

vortreten. Das sollte schon auf dem Reichs­
tage von 1653 in schärfster Weise geschehen.

Solche Wien und Berlin konkret schei­
denden Punkte waren, soweit von den all­
gemeinen Gegensätzen abzusehen ist, erstlich 
die Behandlung, welche die Protestanten 
in den habsburgischen Erblanden erfuhren, 
und ferner die Jägerndorfer An­
gelegenheit.

Das schlesische Fürstentum Jägerndorf 
war seit 1523 in brandenburgischem Besitz 
und am Beginn des siebzehnten Jahr­
hunderts in der Hand des Markgrafen 
Johann Georg, eines Bruders des Kur­
fürsten Johann Sigismund, gewesen. Dieser 
schlesische Fürst aus brandenburgischem

Heyck, Der Große Kurfürst.

Hause, welchem Hans Schulz vor etlichen 
Jahren eine hübsche Biographie gewidmet 
hat, hatte sich der Erhebung der böhmischen 
Stände, aus welcher der dreißigjährige 
Krieg hervorging, angeschlossen. Das 
Unterliegen des Winterkönigs, dem er noch 
nach dessen Niederlage die Treue hielt, 
brachte auch ihn ins Unglück, er ward ge­
ächtet, ohne Anklage und Verhör, ohne 
Befragung der reichsgesetzlichen Instanzen 
verurteilt, er allein vom schlesischen General­
pardon ausgenommen und sein Land ein­
gezogen. Vergeblich protestierte Kurfürst 
Georg Wilhelm von Brandenburg gegen 
diese Art des Urteils und gegen die Schä­
digung des unbeteiligten Gesamthauses,
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welche durch die Wegnahme eines Gebiets­
teiles geschah, der höchstens dem geächteten 
Inhaber persönlich, nicht der Dynastie, ent­
zogen werden konnte; der Verlauf des 
großen Krieges ging über die Proteste hinweg.

In sehr ausführlicher Darlegung vom 
20. November 1652 hatte Friedrich Wil­
helm wieder einmal das Recht Branden­
burgs auf Rückgabe geltend gemacht, da­
mals, als er helfen sollte, Ferdinand IV. 
zum römischen Kaiser zu wählen. Nun im 
Verlaufe des 1653 eröffneten Reichstages 
überzeugte er sich, daß er in dieser Sache 
ebenso dauerhaft tauben Ohren begegnen 
werde, wie in seinem Eintreten für die 
Protestanten Österreichs. Noch auf dem 
Reichstage selbst kam diese geschehene Er­
kenntnis mit einer gewissen Plötzlichkeit 
zum Ausdruck: unerwartet und unverhofft 
sah die protestantische Partei den Kur­
fürsten in allen wichtigen Fragen auf ihre 
Seite treten. Je mehr bislang die An­
näherung Brandenburgs an Österreich aus­
gefallen war, desto freudiger und dankbarer 
ward nun die Gewißheit begrüßt, daß 
Brandenburg doch nicht gesonnen sei, für 
Kaisertum und Habsburg Vorspann zu 
leisten bei deren Bestrebungen, das Werk 
des Westfälischen Friedens durch absolu­
tistisch-antiprotestantische Erfolge im Reiche 
rückgängig zu machen. Die Episode von 
1652 kam Brandenburg zu gute, indem 
man desto lebhafter ihre Beendigung wür­
digte; man hieß den Kurfürsten huldigend 
den Wiederhersteller der deutschen Libertät 
und begann von mancher Seite schon, in 
ihm den Führer zu sehen.

Was diesergestalt auf dem Reichstage 
offenbar wurde, behielt Dauer. Nicht aus 
einer Wallung des Augenblicks war das 
Steuer der kurfürstlichen Politik eilfertig 
umgelegt worden. Aus der Politik der 
Notbehelfe und der gelegentlichen sangui­
nischen Übereilungen tritt Friedrich Wilhelm 
— mag ihn heiße Erregung auch später 
noch zuweilen übermannt haben — in die 
des festen Kurses, der leitenden großen Ge­
sichtspunkte ein.

Der nächste und erste hiervon blieb 
der des brandenburgischen Bewußtseins. 
Nicht kaiserliche oder schwedische, sondern 
eigene Politik! Aber zugleich protestan­
tische. Friedrich Wilhelms Stellungnahme 
wird dauernd die gut evangelische; alle 

ihre Anschlüsse und Gegnerschaften sind zu­
gleich nach der jeweils größeren Gefahr 
für den Protestantismus im Reiche be­
stimmt, ihre wichtigsten Schwenkungen, wie 
jetzt 1653, so noch wenige Jahre vor 
seinem Tode, 1685, durch sie herbeigeführt 
worden.' Und nunmehr, da Brandenburg 
sich aus seinen Zwangslagen herauszuar­
beiten begann, ward seine Politik zugleich 
eine bewußt und positiv deutsche, was eben 
sie eher zu sein vermochte, als die des 
Kaisers. Der protestantische und der 
deutsche Gedanke werden die idealen Mächte, 
die in dem Alltagsgetriebe der politischen 
Notwendigkeiten und Zweckmäßigkeiten über 
allem Thun und Verhalten des Kurfürsten 
als die Leitsterne leuchten und aus denen 
er immer wieder die Zukunft des Hohen- 
zollernstaates liest.

Man konnte schon fragen, ob reichisch 
und deutsch noch dasselbe sei. Jedenfalls war 
für die klaren Köpfe der Zeit kein Zweifel 
mehr, daß kaiserlich und deutsch so gut 
wie nichts und kaiserlich und reichisch nur 
noch wenig miteinander zu thun hatten. 
Alles was einst Kaiserrecht und Kaiserpflicht 
im Reiche gewesen war, war seit Jahr­
hunderten zunehmend an die Fürsten, an 
die Reichsorgane, zumal den Reichstag und 
die Reichskreise übergegangen, das Kaiser­
tum wesentlich eine Ehrenstellung der öster­
reichischen Territorialmacht geworden, bei 
der man es daher auch ohne viel Aufregung 
vererben ließ. Wie wenig aber auch die 
Reichsinstitute, der Reichstag selber, Or­
gane einer einheitlichen und entschiedenen 
deutschen Reichspolitik waren, lag in ge­
radezu beschämender Weise vor aller Augen. 
Vollends der Westfälische Friede war schon 
eine verhüllte Auflösung des Reichsver­
bandes. Er gab den Reichsständen das 
Bündnisrecht nicht nur untereinander, son­
dern auch mit auswärtigen Mächten und 
ignorierte damit, bei konsequenter Aus­
legung, die Existenz eines in politischer 
Funktion stehenden Reichskörpers, wenn er 
auch noch die Bündnisbildung gegen das 
Reich untersagte. Nur die Künstelei eines 
verwickelten und spitzfindigen Staatsrechtes 
vermochte auf weitere anderthalb Jahrhun­
derte alle die Widersprüche, welche heran­
gewachsen waren, in eine angebliche Reichs­
verfassung notdürftig zusammenzuzwängen, 
deren Monstrosität Pufendorfs berühmte



Abb. 13. Allegorie auf die Geburt des ältesten Kurprinzen Wilhelm Heinrich (geb. 1648, f 1649).
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Abb. 14. Kurfürst Friedrich Wilhelm. 
Gemälde der Holländischen Schule.

Monzambanoschrift von 1667 in unbarm­
herziger Kritik erwies. Und welche in ihren 
inneren Unvereinbarkeiten, ihren Fiktionen 
immer von neuem durch die Ereignisse selbst 
aufs grellste gekennzeichnet ward. Das Reich 
war, um Pufendorfs Ausdruck zu gebrauchen, 
unheilbar krank, es hatte nur noch zu 
sterben. Freilich auch dazu gehörte bei der 
Schwerfälligkeit des alten Reiches eine gewisse 
Zeit. Was dann übrig bleiben würde, war 
die Einzelhoheit der bisherigen Reichsstände, 
von deren Souveraineté bereits die amtliche 
französische Übersetzung der lateinischen Ur­
kunde des Westfälischen Friedens sprach. 
Schon jetzt war das Reich eine Addition 
von Staaten, welche durch die hin­
schwindende, „kranke" Gemeinsamkeit vor­
läufig noch einigermaßen behindert wurden, 
in ein anderweitiges, logischeres, um nicht 
zu sagen ehrlicheres Verhältnis zu treten. 
Vorgezeichnet jedoch war der Wegfall aller

Rücksichten seit 1648 
durch das Bündnis­
recht.

Indessen suchte 
die kaiserliche Auto- 
ritätGelände zurück­
zugewinnen. Wenn 
der von den Jesuiten 
geleitete Hof damit 
nur etwas anderes 
verfolgt hätte, als 
eine bessere Aus­
nützung des Reiches 
für das in seinen 
beiden Linien, der 
österreichischen und 
der spanischen, eng 
geschlossene habs­
burgische Haus und 
für die allgemeine 
katholische Reaktion! 
Da beides aus der 
Hand lag, konnten 
die Wiener Be 
strebungen auch bei 
den sonst reichisch 
gesonnenen Ständen 
nur Abneigung oder 
scharfe Opposition 
erwecken. Und da­
durch hat gerade 
die Wiener Politik 
den Bündnisgedan-

ken praktisch ausgelöst und ihm den Ein­
tritt in die Weiterentwickelung der deutschen 
Geschichte freigegeben.

Vor allem war er rege in dem Geiste 
und in der Politik desjenigen Mannes, 
der infolge paralleler Erkenntnis Friedrich 
Wilhelms nunmehr zu leitender Stellung 
in Brandenburg gelangte, des Grafen 
Georg Friedrich von Waldeck (Abb. 17). 
Dieser war seit 1645 durch Erbfolge an die 
Regierung seines Ländchen gelangt, aber, 
wie anderthalb Jahrhunderte später der als 
Reichsstand geborene Reichsfreiherr vom 
Stein, stellte der Graf von Waldeck seine 
ganze feurige und altruistische Natur in den 
Dienst und in die Idee des schon damals 
verheißungsvollsten deutschen Staates. Ge­
boren 1620 und in derselben niederlän­
dischen Schule wie der gleichaltrige Kur­
fürst herangebildet, trat Waldeck 1651 in 
den Dienst Brandenburgs, zunächst noch,
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ohne daß der kühne und lebhafte Mann 
vermochte, seine Anschauungen im Fluge 
bei dem ruhigeren und kritischen Herrn 
durchzusetzen. Noch stand dem Kurfürsten 
Konrad von Burgsdorf näher, der sich ihm 
bei Gelegenheit der Abdankung der kaiser­
lichen Truppen in Brandenburg verpflichtet 
hatte, als politisch beratender Militär jedoch 
eine nicht ganz glückliche Haltung einnahm. 
Indessen gewann Waldeck — nicht ohne 
Widerstand der alten Kreise, vor denen der
„Fremde" zeitwei­
lig zurückweichen 
mußte — Boden, 
zog den Kurfürsten 
in den Bannkreis 
seiner, von den 

brandenburgisch­
preußischen Terri­
torialgrenzen ab­
gelösten Ideen und 
Ziele, wies ihn 
auf den machtvol­
len Beistand der 

imponderablen
Kräfte. Die Wie­
derabwendung des 
Kurfürsten von 
Wien und der wach­
sende Einfluß des 
Grafen standen in 
engster Wechsel­
beziehung, die völ­
lige Schwenkung 
auf dem Reichstage 
von 1653/54 war 
die Enthüllung des 
von Waldeck in 
dem Vertrauen und 
in der Zustimmung 
Friedrich Wilhelms 
erlangten Überge­
wichts.

Zur gleichen 
Zeit, da alles das 
nicht wenig Auf­
sehen erregte und 
Kaiser Ferdinand 
eben um dieser 
bedeutsamen Er­
starkung des ent­
schiedenen Prote­
stantismus willen 
beschleunigt den

Reichstag schloß — den letzten, der über­
haupt noch zum Schluß gelangte —, hatte 
Brandenburg Gelegenheit, als Hüter des 
Reichsfriedens aufzutreten. Der als Bundes­
genosse oder, wenn man will, Condottiere 
Spaniens in den Westfälischen Frieden nicht 
eingeschlossene Herzog Karl IV. von Loth­
ringen überfiel im Dezember 1653 das 
zum Reiche gehörige Bistum Lüttich, dessen 
Inhaber der Kurfürst von Köln war. Da 
trat Friedrich Wilhelm durch eine militärische 

Abb. 15. Graf Johann von Sayn und Wittgenstein. 1648.
Nach A. v. Hülle gestochen von C. Galle. (Zu Seite 12.)



22 Die Union.

Demonstration zum Schutze des katholischen 
Mitfürsten auf und erstickte im Keime die Ge­
fahr, daß noch wieder deutsche Reichsstände 
in den fortdauernden französisch-spanischen 
Krieg verwickelt würden.

Man sieht bereits, wie es im Reiche 
doch wiederum sehr wichtige Interessen und 
Situationen gab, welche außerhalb der Be­
teiligung des Kaisers den Gegensatz von 
Protestanten und Katholiken durchkreuzten 
oder überbrückten. Nicht minder sollte dies 
zu Tage treten bei dem thatsächlichen Ver­
lauf von Waldecks berühmten Unionsge­
danken.

Brandenburgs neue Haltung auf dem 
Reichstage von 1653/54 war gleichbedeu­
tend gewesen mit der Übernahme der Füh­
rung bei der evangelischen Opposition. 
Zwar den Vorsitz des wiederhergestellten 
Corpus Evangelicorum hatte Kursachsen aufs 
neue übernommen, doch eigentlich nur 
noch, um ihn niemand anders zu gönnen; 
seine Stellung als norddeutsch-protestantische 
Vormacht war innerlich aufgegeben. Nun 
wandte Waldecks Eifer das durch den West­

Abb. 1b. Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg, Jülich und Berg.
Schabkunstblatt von P. Schenck. (Zu Seite 16.)

fälischen Frieden verbriefte und durch die 
kaiserliche Politik von selber dringlich ge­
machte Werkzeug der freien Bündnisbil­
dung an, um eine neue evangelische Union 
als Gegengewicht gegen Habsburg ins Leben 
zu rufen.

Alles, was in neuerer Zeit im Reiche 
noch an Wichtigem vollbracht worden ist, 
so führt seine dem Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm vorgelegte Denkschrift vom 31. De­
zember 1653 aus, ist lediglich auf dem 
Bündniswege erreicht worden. Zuletzt der 
Westfälische Friede selber. Daher muß dieser 
durch dasselbige Mittel erhalten werden. 
Keinerlei vorhandene Reichseinrichtungen 
gewähren hinlänglichen Schutz gegen die 
Bedrohung dessen, was 1648 an günstigen 
Ergebnissen herbeigeführt werden konnte. 
Die Selbsthilfe solcher Bündnisbildung ist 
dort zu suchen, wo die gleiche Lage und 
Gefahr besteht, d. h. bei den evangelischen 
Reichsständen, in erster Linie Bremen, 
Verden und Pommern (b. h. Schweden), 
Braunschweig, Magdeburg, Hessen und 
Mecklenburg; Kursachsen und Kurpfalz wer­

den sich nicht tief 
einlassen. Nach den 
Vereinbarungen mit 
jenen ist dann auch 
an eine Anzahl klei­
nere Evangelische und 
an die wichtigeren 
Reichsstädte, Frank­
furt, Hamburg, Lü­

beck, Nürnberg, 
Straßburg, Augs­
burg , Regensburg 
zu gehen. Indessen 
auch die katholischen 
Reichsstände sind gu- 
tenteils in der ent­
sprechenden Lage; 
nicht gegen sie richtet 
sich die neue Union, 
sondern nur gegen 
Wien.

Brandenburg ging 
ans Werk und kam 
vor der Hand zur 
Einigung mit den 
Herzogslinien des 
welfisch - niedersächsi-
schen Hauses, ferner 
mit Hessen - Kassel.
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Schon diese Verständigung hatte den Er­
folg, daß Schweden als Inhaber des Stifts 
Bremen von einem gegen die Selbständigkeit 
der freien Stadt gerichteten Anschlag, der be­
sonders die braunschweigischen Fürsten als 
Nachbarn von Bremen und Verden erregen 
mußte, Abstand nahm. Andererseits wollte 
Brandenburg die Beziehung, worin es jetzt 
zu dem dankbaren geistlichen Kurfürsten von 
Köln stand, dem Bündnisse nutzbar machen, 
und Waldeck verhandelte zu Wetzlar mit einem 
Bevollmächtigten des Kölners über dessen 
Beitritt. Inzwischen kam das Ganze unter 
die Einwirkung ungeahnter Ereignisse.

Im Juli 1654 starb Ferdinand IV., 
der römische König, und der alte Kaiser 
hatte wieder keinen erklärten Nachfolger. 
Das Schicksal selbst schien Waldecks Politik 
auf das keckere Ziel hinleiten zu wollen, 
Habsburg die Kaiserkrone überhaupt zu 
nehmen. Freilich ein protestantischer Fürst 
als künftiger Kaiser war von vornherein 
ausgeschlossen. Denn erstlich haftete, ob­
wohl Karl V. als letzter die Krone vom 
Papste genommen hatte, an ihr nun doch 
einmal etwas von katholischem Wesen, und 
zweitens würde die katholische Mehrheit 
des Kurfürstenkollegiums nie einen Prote­
stanten zugelassen haben. Aber Bayern 
konnte die Nachfolge überkommen. Weil 
es gegen Habsburg ging, so würde auch 
jetzt wieder Frankreich, die Schutzmacht des 
deutschen Protestantismus vom dreißigjäh­
rigen Kriege her, helfen; mag es sich dabei 
die spanischen Niederlande nehmen — so 
setzen Waldecks Darlegungen dem Kurfürsten 
auseinander —, so ist es doch nur gut, 
wenn diese dritte, den Nordwesten beherr­
schende Position des Gesamthauses Habs­
burg wegfällt. Und nebenbei: dann ist 
auch der neuburgische Schützling Spaniens 
verloren. So wird aus der Eventualität 
solcher Machtverschiebungen innerhalb der 
katholischen Monarchien, durch ihr ver­
bessertes Gleichgewicht, im Grunde der 
Protestantismus gewinnen. Und Branden­
burgs unschwieriger Erwerb von Jülich 
und Berg wird den Kurfürsten zum starken 
Hüter an der Westgrenze machen, zu einem 
noch begehrteren Bundesgenossen der Ge­
neralstaaten; sie werden ihm dann wirksam 
helfen müssen, eine machtvolle Hand über 
das Geschick des festländischen Gesamt­
protestantismus zu halten.

Abb. 17. Georg Friedrich von Waldeck.
Stich von Blondeau. (Zu Seite 20.)

So diese neue Phase des Waldeckschen 
Planes, wonach man um des Protestan­
tismus willen mit dem Kardinal Mazarin, 
dem vormundschaftlichen Regenten Frank­
reichs, und ferner mit neuen katholischen 
Reichsständen zu verhandeln begann.

Andererseits freilich gab es, abgesehen 
von Österreich-Spanien, Leute genug, denen 
mit diesen kühnen Projekten nicht gedient 
sein konnte; es regte sich mit Gegenbünd­
nissen gegen die neue Union. Die Seele 
dieser Gegenbestrebungen war Philipp Wil­
helm von Neuburg. Er fand Münster 
und Kurtrier zum Bunde, desgleichen — 
Köln. Gerade dieser geistliche Reichsstand 
bietet ein anschauliches Bild, wie man im sieb­
zehnten Jahrhundert Politik machte. Maxi­
milian Heinrich, der Kurfürst (1650—88), 
war ein bayerischer Prinz; ihm war als 
solchem das antikaiserlich - franzosenfreund­
liche Bündnis Waldecks sympathisch, zumal 
im Hintergründe die mögliche Erhebung 
des bayerischen Hauses auf den Kaiserthron 
winkte. Aber als Erzbischof und kölnischem 
Fürsten stand ihm wieder das katholisch- 
neuburgische Gegenbündnis näher, welches 
ein etwaiges Erstarken der protestantisch­
brandenburgischen Macht am Rheine und 
in den westlichen Angelegenheiten zu be­
kämpfen bestimmt war. So schloß er denn 
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mit beiden Parteien ab und suchte zwei 
Eisen im Feuer zu behalten.

Fürstenbund hüben und drüben, beide 
unabhängig neben dem Kaisertum, beide 
zunächst Embryonen. Eine eigenartige 
Fügung war es, daß gerade und nur 
dem unbeabsichtigt von Waldeck erweckten 
Gegenbunde beschieden wurde, sich unter 
mancherlei Wandlungen auszuwachsen zu 
einer großen Organisation, deren besondere 
Geschichte zu verfolgen hier fern liegt: dem 
Rheinischen Bunde, der von 1658 bis 1667 
einen Teil aller Reichsangelegenheiten be­
herrscht und wesentlich den Zwecken Frank­
reichs, seines Mitgliedes und Schützers, 
zu dienen gehabt hat.

Für Friedrich Wilhelm dagegen sollte die 
Friedensruhe, welche bisher erlaubt hatte, 
allgemeine politische Gedankengänge zu trak­
tieren, auf Jahre hinaus durch Ereignisse 
von konkretester und dringlichster Art unter­
brochen werden, durch den nordischen Krieg 
von 1655 bis 1660.

Brandenburg - Preußen im nordischen 
Kriege.

Schwedens vorhin geschilderte Finanz­
lage konnte auf die Dauer nicht verfehlen, 
diesen Staat in neue Kriege zu treiben. 
Eine Verringerung seiner militärischen An­
strengungen hätte den Verzicht auf die schwe­
dische Stellung als Großmacht bedeutet. 
Aber diese Großmachtstellung war künst­
lich und ungesund, für sie war, wie schon 
zu den Zeiten Gustav Adolfs, der Krieg, 
welcher andere, im Frieden blühende Staaten 
hemmte und ruinierte, ein wirtschaftliches 
Hilfsmittel geworden. Trotz aller Seezölle 
konnte auch seit 1648 das Heer nur durch 
Subsidiengelder fremder Mächte erhalten 
werden, oder durch Krieg, am liebsten aber 
durch beides zugleich. Die Frage war nur, 
ob der Vetter Christinens, welchem sie 1654 
ihre Krone in die Hand gelegt hatte, der 
Pfalzgraf von Zweibrücken und nunmehrige 
König Karl X. Gustav (Abb. 19), den Krieg, 
den er suchte, gegen Polen, gegen Däne­
mark oder gegen Rußland wenden werde. 
Die Entscheidung fiel gegen Polen.

Polen mußte, bei der inneren Zerrüttung 
dieser mit einem Wahlkönigtum verzierten 
Adelsrepublik, als der schwächste Gegner 
erscheinen. Der Sieg Schwedens konnte 

dessen dominium maris baltici vermehren um 
die baltischen und die preußischen Lande, 
und zwar nicht nur um das polnische 
Westpreußen mit Danzig, sondern auch um 
das unter polnischer Lehnshoheit stehende 
hohenzollerische Herzogtum Preußen, dessen 
Inhaber der Kurfürst von Brandenburg 
war; hatte doch schon Gustav Adolf seine 
Hand in dieser Richtung ausgestreckt. Daß 
Schweden einen Kriegsanlaß besaß, dafür 
hatte Johann Kasimir, der 1648 zum König 
von Polen gewählte vormalige Jesuit und 
Kardinal, aufs bereitwilligste gesorgt, indem 
er, als Wasa-Abkömmling der katholisch-pol­
nischen Linie, gegen die Thronbesteigung 
des berühmten schwedischen Generalissimus 
und Kriegshelden aus dem Zweibrückener 
Hause seinen Einspruch erhob.

Kurfürst Friedrich Wilhelm hatte am 
7. Oktober 1641 zu Warschau vor König 
Wladislaw IV. knieend gehuldigt und die 
Lehnsfahne von Preußen von ihm em­
pfangen. Es war für die anderen und 
für ihn unmöglich, daß er jetzt neutral 
blieb. Schwedens Angriff beabsichtigte auch 
ihn zu treffen, ihn aufs neue zu schädigen; 
das schwedische Verlangen nach den ost 
preußischen Häfen, sein Rechnen mit deren 
Einheimsung war seit Jahrzehnten ein Be­
standteil der nordeuropäischen Politik. Der 
Ausgang des dreißigjährigen Krieges hatte 
Brandenburg genugsam gelehrt, was es 
bringe, zwischen dem Ringen der Größeren 
sich in Neutralität ducken zu wollen. Aber 
Friedrich Wilhelm wollte nicht nur nicht 
verlieren, er wollte endlich gewinnen. Wenn 
irgendwo, so galt es auf diesem Kriegs­
theater die Armee, die er seit Jahren auf 
den Beinen hielt, mit allem Nachdruck zu 
verwenden.

Aber auf welcher Seite? Für Polen? 
Von diesem vertraute er nur, daß es, um 
als unterliegender Teil zum Frieden zu 
kommen, in erster Linie Ostpreußen preis­
geben werde, nachdem sich Brandenburg für 
Polen militärisch geopfert und erschöpft. 
Für Schweden? Hierbei konnte eines 
gewonnen werden: die Befreiung von der 
unwürdigen polnischen Lehnshoheit. Aber 
der Gedanke des Anschlusses an Schweden 
wies auf den weit gefährlicheren und 
schwierigeren Weg. Denn unterlag Schweden 
— und Brandenburg mit ihm — dem 
Königreich Polen und dessen etwaigen Ver-



Abb. 18. König Johann Kasimir von Polen, bis 1658 Lehnsherr über Preußen. 
Kupferstich von Joh. Sandrart. (Zu Seite 24.)
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bündeten, so war dem abgefallenen Lehns­
manne Preußen sicher verloren. Siegte 
aber Schweden, was dann? Es begehrte 
ja selber eben Preußen. Wie würde es 
aus letzterem Grunde überhaupt eine bran­
denburgische Annäherung zum Bündnis auf­
nehmen?

Friedrich Wilhelm wählte den letzteren 
Weg: Schwedens Absicht durch Anschluß 
an dieses zu durchkreuzen und dadurch zu­
gleich das Größere möglich zu machen: 
das Freiwer­
den von der 

polnischen
Lehnseigen- 

schaft. Mit 
unbeirrter Ent­

schiedenheit 
trat Waldeck 
etlichen kur­
fürstlichen Rä­
ten entgegen, 
deren paragra- 
phierter Be­

schränktheit 
das jemalige 
Aufhören die­
ser Vasalli- 
tät juristisch 
undenkbar er­
schien. Es 
liege hierbei 
keine Gelehr­
tenfrage vor, 
solche möge 
man den Theo­
logen und der 

Lehnrechte 
Verständigen 

zu christlicher 
Disquisition

Abb. 19. Karl X. Gustav von Schweden.
Gemälde von D. Beck, gestochen von I. Falck. (Zu Seite 24.)

untergeben. Hier handle es
sich um politische Angelegenheiten.

Und solange man den Begriff Politik 
nicht aus der Menschheitsexistenz eliminieren 
und diejenigen Formen, wie sie zufällig 
zu irgend einer Zeit sich finden, sich 
bis zum jüngsten Tage versteinern lassen 
will, hatte Waldeck recht. Niemals hatte 
die polnische Lehnshoheit über das deutsche 
Ordensland das geringste von jenem sitt­
lichen Inhalt und Wert besessen, womit 
die deutsche Form des Lehnsverhältnisses 
eine lebendige war und der Lehnsmann von 
seinem Herrn und Schützer dasjenige Gut

empfing, wovon er ihm in Treuen zu dienen 
hatte. Durch Unterstützung einer Rebellion 
wider den Orden war diese Lehnshoheit 
mit den Waffen erzwungen; sie hatte nichts 
hingegeben, um davon Leistung zu em­
pfangen, hatte vielmehr dem Orden den 
Hauptteil seines freien Eigen geraubt und 
zu unmittelbarem polnischen Besitz genom­
men. Und mit welcherlei Schutz übte Polen 
die Lehnshoheit? Dem widerstandslosen 
Georg Wilhelm hatte es sogar die Hälfte 

der ostpreußi­
schen Seezölle 
abgenötigt, erst 
Friedrich Wil­
helm hatte die­
sen rein ge- 
waltthätigen

Anspruch bei­
seite geschoben. 
Was war in 
der Lage von 
1655 von sol­
chem Lehns­
herrn und sei­
nem Jesuiten­
hofe an Zuver­
lässigkeit und 
Gerechtigkeit 

zu erwarten? 
Das geschicht­
liche Werden 
hat es gewiß 

notwendig, 
wenn nicht al­
les wanken und 
verderben soll, 
unter dem Sit­
tengesetze zu 
stehen. Und 

Dankbarkeit gehört zu den unentbehrlichen
sittlichen Kräften im politischen Leben, so­
fern sie mit Recht geschuldet wird. Aber auch 
die Staatsraison und sie nicht minder. Der 
geschriebene Vertrag kann nie schlechthin die 
absolute sittliche Norm sein. Er besteht zu 
Recht, indem er den Ausgleich oder das Er­
gebnis widereinander ringender Kräfte in sich 
aufnimmt, d. h. oft die einem Unterliegenden 
aufgezwungene Willkür. Er wird erhalten 
dadurch, daß diese Kräfte in gleicher Stärke 
fortbestehen. Aber er ist im Leben der 
Staaten und Völker immer nur ein Provi­
sorium; als solches hat er Wert. Fallen
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Abb. 20. Kaiser Leopold I. (Zu Seite 32.)

jene Kräfte dahin oder verändern sich, so 
ist auch er überlebt und zwecklos geworden. 
Mag ihn immerhin noch der eine Teil 
zu benutzen suchen, dies wird immer nur 
ein Spiel sein, an kommt es doch nur auf 
die Kräfte. Nennen wir Frankreich un­
moralisch, wenn es den Frankfurter Frieden 
„revidieren" möchte? Und doch ist unser 
Besitz hier gerechter, als derjenige Polens 
in jenem Falle, wovon wir ausgingen; 
der unsrige im Elsaß ist gerechtfertigt als 

Sühne von altem Raub und Unrecht, sowie 
durch Pflicht und Anspruch der Nationalität. 
Ob Macht vor Recht gehe, davon sprechen 
wir hier nicht; ein aufgenötigter Vertrag 
jedenfalls stellt zu allerletzt den hohen 
ethischen Begriff — oder Traum — eines 
absoluten Rechtes dar.

Aber in der That wies Schweden die 
Annäherung Brandenburgs in höhnender 
Weise ab. In zweimaligen Verhandlungen 
blieb es dabei, Friedrich Wilhelm sollte 
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Memel und Pillau hergeben, um Schwe­
dens Bundesgenosse sein zu dürfen, und 
nach dem Siege irgendwie in Großpolen 
entschädigt werden. Ein wenig stärkte es 
des Kurfürsten Stellung, daß in den diplo­
matischen Verhandlungen, deren Hebel er 
fast in ganz Europa einsetzte, die Nieder­
lande, durch ihre Handelsinteressen in der 
Ostsee genötigt gegen Schwedens Zollbe­
gehrlichkeit auf der Hut zu sein, sich ent­
gegenkommend finden ließen. Ein natürliches 
Bündnis war auch das für den nahen 
Verwandten der Oranier nicht. Denn 1650 
war der Statthalter Wilhelm II. (Abb. 21), 
Friedrich Heinrichs Sohn, jung, nach nur 
dreijährigem Wirken gestorben und zur Zeit 
war die Aristokratenpartei am Ruder. In­
zwischen rüstete Friedrich Wilhelm mit 
allen Kräften und brachte sein Heer auf 
nahezu 20 000 Mann.

Diese führte er im Oktober 1655 nach 
Preußen zu dessen Schutz, und dann traf er 
den eigentümlichen Ausweg, als dortiger 
Herzog mit den nachbarlichen westpreußi­
schen Landständen, also einem Bestandteil 
der polnischen Monarchie, ein Verteidigungs­
bündnis einzuleiten. Unter der Zeit hatte 
Karl Gustav in Polen Sieg auf Sieg er­
rungen, jetzt zog er gegen die Westpreußen 
und den Kurfürsten heran. Das Bündnis 
dieser beiden, hastig zum Abschluß ge­
führt, versagte völlig. Friedrich Wilhelm 
blieb nichts übrig als Krieg ohne jeden 
Beistand, oder Unterwerfung. So beugte 
er sich zu dem Vertrage von Königsberg 
(17. Januar 1656): er trat auf Schwe­
dens Seite, überließ diesem die Hälfte der 
preußischen Seezölle, nahm Preußen weiter­
hin von Schweden und zwar unter Be­
dingungen zu Lehn, die für seine landes­
herrliche Autorität eine gewisse Verbesserung, 
für seine Lehnspflicht eine weit schwerere 
Belastung bedeuteten. Doch verlor er Pillau 
und Memel wenigstens nicht ganz. Ferner 
ward ihm das ins Herzogtum Preußen 
hineinragende Bistum Ermland zugesagt, 
ebenfalls als schwedisches Lehn. Es waren 
Bedingungen, wie man sie Besiegten 
macht, die man nicht gänzlich vernichten 
kann. Man glaubte damals allgemein, 
auch der Friede mit Polen stehe nahe vor 
der Thür. So schien denn die Königs­
berger Abmachung die zukünftige Gestaltung 
der preußischen Verhältnisse schon festzu­

legen, und bedeutungslos schien zu sein, daß 
für Huldigung und Vasalleneid noch die 
Frist eines Jahres gewährt war.

Da aber erhob sich Polen erst eigent­
lich zum Kriege. Hatte der Adel seinen 
König leicht im Stiche gelassen und sich 
in schmeichlerischer Charakterlosigkeit an den 
glänzenden Sieger gedrängt, so trat jetzt 
gegen den Schweden der polnische Kleri- 
kalismus ins Feld. Von den Kanzeln und 
an den Wegen ward der Glaubenskrieg ge­
predigt, und wie einst zur Zeit der Kreuz- 
prediger Urbans Π., so strömte auch hier 
das Volk in hellen Massen dem heiligen 
Kampfe zu; mit Säbel, Dreschflegel und 
Kruzifix zog es aus, die Schweden aus 
dem Lande zu jagen. Gegenüber dem 
volkstümlichen Nationalkriege, wie er sich 
jetzt gestaltete, kam der im fremden, feind­
seligen Lande stehende Eroberer in Nach­
teil. Und nun zeigte sich den Polen auch 
die Bereitschaft auswärtiger Hilfe, die jesui­
tische Macht machte für ihre östliche Hoch­
burg mobil. In Kleve sogar erhob sich 
die katholische Agitation. Polnische Raub­
scharen brachen in die Neumark und nach 
Hinterpommern ein.

Jetzt warb Schweden um Branden­
burg und Johann Kasimir that das gleiche. 
Es war der kühnere Entschluß, daß Fried­
rich Wilhelm das katholisch fanatisierte 
Polen zurückwies, dem er sich nicht ver­
trauen mochte, gleichviel ob es unterlag 
oder siegte. Ein völliges Unterliegen mit 
Schweden zusammen warf ihn zurück in 
die Stellung des Markgrafen von Branden­
burg; gegen Schweden war jetzt selbst ein 
Erliegen nicht mehr viel schlimmer als der 
Königsberger Vertrag. Jetzt war aller 
Beistand auf Polens Seite zu finden, 
Schwedens Sieg wenig wahrscheinlich, auch 
wenn er, der Kurfürst, mit allen Kräften 
dorthin übertrat. Dennoch wagte er es 
mit Schweden. In dieser Lage konnte er 
das Bündnis mit Schweden im Marien­
burger Vertrag vom 25. Juni 1656 
in der Form erneuern, daß die Lehnshoheit » 
Schwedens zwar nicht aufgehoben, aber 
wenigstens ihre hinzugefügten Bedingungen 
wieder herabgesetzt und Zusagen auf groß­
polnische Landesteile gemacht wurden, zur 
Herstellung einer Territorialverbindung der 
Mark mit dem Herzogtum Preußen. Der 
Gedanke an Teilungen Polens, dieses
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Herdes der osteuro­
päischen Unruhen, 
war schon damals 
kein Novum und 
hatte auf branden­
burgischer Seite ins­
besondere Waldeck be­
schäftigt. Hier schien 
noch am ehesten 
ein positiver Gewinn 
möglich zusein. Denn 
an das meerangren­
zende polnische West­
preußen war wegen 
Schweden gar nicht 
zu denken, und das 
Bewußtsein mußte 
dem Kurfürsten auch 
jetzt bleiben, daß 
Schweden ihn aus 
reinem Dank und 
aus freien Stücken 
selbst im Herzog- 
tume Preußen nie­
mals ganz freigeben 
würde.

Eine mächtige 
polnische Armee stand 
in und beiWarschau, 
reguläre Truppen, 
geworbene Söldner, 
darunter mancher 
deutsche Reisläufer, 
polnischer Landsturm 
und die Reiterge-

Abb. 21. Prinz Wilhelm II. von Oranien.
Gemälde von Wilhelm van Honthorst. (Zu Seite 28.)

schwader fremdarti­
ger tatarischer Hilfsvölker. Karl Gustav 
stand in der Nähe, im festen Lager bei 
Nowodwor. Binnen Monatsfrist nach dem 
Marienburger Vertrage, am 27. Juli, stieß 
der Kurfürst mit seinem Heere zu ihm, und 
sofort am anderen Morgen brach man auf 
und schlug die große Warschauer Schlacht, 
die drei Tage dauerte. Am Vormittag des 
30. war sie entschieden, die ganze, mehr­
mals so starke polnische Armee in Flucht 
und Rückzug aufgelöst.

Es war ein herrlicher Sieg deutscher 
Führung und Tapferkeit. Deutschen Blutes 
war der bewundernswerte Feldherr, König 
Karl Gustav, gutenteils deutsch waren 
auch seine Truppen. Die militärische Haupt­
leistung hatten unbestreitbar die Branden­
burger ausgeführt, sie hatten am zweiten, 

entscheidenden Schlachttage den sarmatischen 
Ansturm allein ausgehalten, während Karl 
Gustav das geniale Wagestück ausführte, 
mitten aus der Schlacht die Seinen vom 
rechten Flügel der Schlachtordnung hinter 
den Brandenburgern herum auf deren 
linke Flanke herumzuführen. In dieser 
Schlacht zeichnete sich auch der General­
major und Reiterführer Georg Derfflinger 
hervorragend aus, welcher, aus oberöster­
reichischer Bauernfamilie stammend (1606 
geboren), aus schwedischen Diensten 1654 
in kurbrandenburgische getreten war; hier 
legte er den Grund zu seiner großen mili­
tärischen und politischen Laufbahn. Die 
junge, größtenteils aus Landeskindern 
seiner Staaten bestehende Kriegsmacht 
Friedrich Wilhelms begann die historischen
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Lorbeeren der schwedischen Lohnsoldateska 
zu verdunkeln. Die neuere deutsche Kriegs­
geschichte, die Heerführung Friedrich Wil­
helms, die europäischen Ruhmesdaten des 
brandenburgisch - preußischen Heeres begin­
nen mit der Warschauer Schlacht.

Und dann ein anderes. Brandenburg 
hatte als gleichberechtigter Bundesgenosse 
des Schweden die Polen geschlagen, hatte 
den deutschen Orden gerächt. Konnte es 
noch länger Vasall, polnischer oder schwe­
discher, für das deutsche Preußen sein?

Ein großer militärischer Erfolg und

Abb. 22. Fahne aus der Zeit des Kurfürsten.

Ruhm, aber keine politische Entscheidung 
war erfochten, die polnische Nation, die 
neuerdings den Krieg führte, war noch 
nicht erschöpft. Und jetzt verwirklichte 
sich die Hilfe Österreichs für das in den 
heimlichen Leitern der beiden Regierungen 
geistesverwandte Polen. Dagegen hatte 
der gemeinsame Sieg Schweden und Bran­
denburg keineswegs genähert, sondern nur 
noch militärische Eifersüchteleien hinzugefügt: 
schon mitten während der Schlacht waren 
von schwedischer Seite Befehle ausgegeben 
worden, um Brandenburg zu hindern, all­

zusehr zu siegen. 
Umsomehr begann 
der Kurfürst nach­
drücklich eine Ab­
änderung des Ma­
rienburger Ver­
trages zu fordern. 
Und als vollends 
Johann Kasimir 
wieder vordrang, 
in Westpreußen 
einrückte, in Dan­
zig einzog, da be­
quemte sich Schwe­
den, um Branden­
burg nicht zu ver­
lieren , zu dem 
Vertrage von 
Labiau (20. No­
vember 1656): zum 
Verzicht auf alle 
Lehnshoheit und 
auf die Hälfte der 
Seezölle. Endlich 
war die Befreiung 
vom Vasallentum 
wenigstens nach 
dieser Seite hin 
erreicht. Endlich 
brauchte der Kur­
fürst wenigstens 
nicht noch dafür zu 
zahlen, daß er an 
Schwedens Seite 
war, ward Ostpreu­
ßen aus Schwe­
dens gewaltthäti- 
gen und habüch- 
tigen Absichten ge­
löst. Gewonnen,
gesichert war noch
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nichts. Die ausge­
machte Vergrößerung 
um vier großpolnische 
Woiwodschaften gab 
Friedrich Wilhelm 
durch den neuen Ver­
trag in der Form auf, 
daß dieser Verzicht 
die späteren Friedens­
verhandlungen mit 
Polen erleichtern sollte. 
Sie hätte ihm, wie 
gesagt, die erwünschte 
Territorialverbindung 
von der Mark nach Ost­
preußen gebracht, sein 
Herz hatte nicht da­
ran gehangen. Auch 
jetzt noch zeigte sich 
die schwedische Politik 
durchaus nicht rück­
haltlos : Friedrich 
Wilhelms Recht, auf 
der Ostsee Kriegsschiffe 
zu halten, sollte von 
Schwedens Genehmi­
gung abhängen. Karl 
Gustav fuhr fort, auf 
Westpreußen zu zielen, 
und wollte Memel und

Abb. 23. Michiel Adrianszoon de Ruiter. Stich von A. Blooteling. (Zu S. 34.)

Pillau, wenngleich er sie fahren lassen mußte, 
zur Unschädlichkeit verdammen. Wahrlich, 
die Erfolge dieses Krieges für Branden­
burg sind keine leicht errafften gewesen.

Noch einmal — 1657 — trug Karl 
Gustav den Krieg in das Innere, ja in 
den Südens Polens, gegen Krakau, gelockt 
durch ein Bündnis des erwerbslustigen 
Georg II. Rakoczy von Siebenbürgen und 
unterstützt durch brandenburgische Truppen, 
die ins Posensche einrückten. Aber das 
Unternehmen Karl Gustavs kam durch 
Polen und Österreich zu völligem Miß­
lingen. Und dadurch erhielt Waldecks An­
sehen einen nicht wieder zu verwindenden 
Stoß. Krieger und Staatsmann zugleich 
hatte er bei Warschau die brandenburgische 
Reiterei befehligt und reichen Anteil am 
Verdienst erworben; dann aber war er es 
gewesen, der, während der Vertrag von 
Labiau nur zum Zusammenwirken in den 
polnischen Ostseegegenden verpflichtete, eine 
Beteiligung zur Deckung des oberpolnischen 
Feldzugs durchgesetzt und persönlich bei 

diesem Hilfskorps kommandiert hatte. Alle 
Gegnerschaft, woran es ihm im Rate des 
Kurfürsten nie gefehlt hatte, erlangte jetzt 
Oberwasser gegen ihn und gegen die anti­
österreichische Tendenz des brandenburgisch­
schwedischen Bündnisses.

Schweden stand in schwieriger Krisis, 
und alle seine Feinde bekamen Zuver­
sicht, König Friedrich III. von Dänemark 
erspähte den Augenblick, gegen den alten 
Rivalen loszubrechen. Da beschloß Karl 
Gustav, die festländischen Dinge sich selbst 
zu überlassen und sich auf Dänemark allein 
zu werfen. Er hielt dessen Besiegung für 
eine rasch zu erledigende Episode, dann 
wollte er wieder alle Kraft gegen Polen 
und Österreich wenden. In der That war 
in wenigen Wochen alles beendet: im 
Winter 1657/58 machte er mit den recht 
zusammengeschmolzenen Truppen seinen be­
rühmten Zug durch Schleswig-Holstein und 
Jütland, wo er die Dänen zu Paaren 
trieb, und über das Eis der Belte nach 
Fünen und Seeland; der Friede von Rot-
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Abb. 24. Filzkappe des Kurfürsten.
(Unter dem Eisenhut getragen.)

schild (Roeskilde) vom 26. Februar trug 
ihm den seit Jahrhunderten von Dänemark 
festgehaltenen Süden der schwedischen Halb­
insel ein, Schonen, Holland und Blekinge 
nebst Bornholm, dazu von Norwegen Bo- 
huslän und das Stift Drontheim.

Nun wäre er wieder für Polen frei 
gewesen. Aber dort mochte ihn die Über­
macht, die ihn zuletzt niedergedrückt hatte, 
auch ferner schrecken. Lieber wollte er 
Dänemark noch mehr abzwingen, landete 
unerwartet auf Seeland, eroberte das Ham­
letschloß, die feste Kronenborg von Helsing- 
ör und wollte Kopenhagen überrumpeln 
(August 1658). Das aber mißlang, und 
nun lag der Sturmheld des Sieges in 
einer langwierigen Belagerung fest.

Wir kehren zu Friedrich Wilhelm und 
dessen inzwischen getroffenen Entscheidungen 
zurück. Er wollte Frieden haben, wünschte 
mit Polen ein völkerrechtliches Vertrags­
verhältnis herbeizuführen, das ihm auch 
von dieser Seite die Souveränität in 
Preußen zugestand. Schweden war ihm 
niemals ein Freund auf Treu und Glauben 
gewesen, aber er verhehlte diesem seine 
Kriegsmüdigkeit so wenig, als er den Polen 
verhehlte, daß er auf keinen Fall in die 
Lehnsstellung zurücktreten werde. Karl 
Gustav seinerseits hatte ihn allein gelassen, 
ja preisgegeben, er war im Begriff nur 
noch seinen Vorteil gegen Dänemark zu 
verfolgen. So mochte auch Friedrich Wil­
helm nur dem seinigen folgen.

In dieser Lage bedurfte Österreich, Polens 
schützender Bundesgenosse, wieder einmal 
Brandenburgs. Kaiser Ferdinand III. war 
am 2. April 1657 gestorben, im Reiche war 
Interregnum, Ferdinands Sohn Leopold 
(Abb. 20) lediglich Herr der Erblande. Ver­

half ihm Friedrich Wilhelm zur Kaiserwahl, 
so war damit Waldecks großer Plan eines 
nichthabsburgischen Kaisers beiseite ge­
stellt, war der Bruch mit dem das Gleiche 
anstrebenden Frankreich entschieden und auch 
auf diesem Wege der Bruch mit Frankreichs 
Schützling Schweden. Dafür war Öster­
reich in der Lage, die preußische Sou­
veränität zu bieten. Der persönlich und 
staatsmännisch bedeutende österreichische Ge­
sandte, Franz von Lisola, war es, dem 
Polen die lebhaftere österreichische Hilfe zu 
verdanken hatte, er hielt alle diese Fäden in 
der Hand, und zu seinem Programm gehörte 
das Zusammengehen mit Brandenburg. 
Seit dem Juni 1657 besaß er heimliche 
Vollmacht von Polen, wenn gar kein 
sonstiger Ausweg bleiben würde, Branden­
burg die Befreiung von der Lehnshoheit 
zuzugestehen. Nach hartem diplomatischen 
Ringen, in das die Gegenbemühungen 
Frankreichs und Schwedens eingriffen, gab 
Lisola im August sein Geheimnis dem Kur­
fürsten preis. Gerade wollte, in zwölfter 
Stunde, Polen die Vollmacht zurücknehmen: 
da nahm es Lisola auf sich, nicht völlig 
der Sachlage entsprechend, zurückzumelden, 
es sei zu spät. Nun entschied sich alles 
leicht, am 19. September 1657 ward der 
Vertrag von Wehlau geschlossen und am 
6. November desselben Jahres zu Brom- 
berg, wo Friedrich Wilhelm mit Johann 
Kasimir und dessen staatskluger Gemahlin 
zusammenkam, ratifiziert: der Kurfürst er­
hielt durch Zugeständnis des bisherigen 
Lehnsherrn das Herzogtum Preußen zu 
vollsouveränem Besitz, jure supremi dominii 
cum summa atque absoluta potestate. Erm- 
land gab er wieder auf, ebenso alle Ab-

Abb. 25.
Eisenhut des Kurfürsten.
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sichten auf Großpolen, dagegen gestand ihm 
Johann Kasimir die Ämter Bütow und 
Lauenburg in Hinterpommern jetzt zu, die 
Polen 1637 als durch das Aussterben der 

Kurfürsten erfolgt. Und ferner war es 
die Folge oder vielmehr Voraussetzung des 
Geschehenen, daß Friedrich Wilhelm auch 
militärisch auf die Seite- Österreichs und

pommerschen Herzöge erledigte Lehen ein­
gezogen hatte, ferner noch Elbing als durch 
400000 Thaler auslösbaren Pfandbesitz.

Inzwischen war am 18. Juli Leo­
polds I. Kaiserwahl mit Einstimmigkeit der

Heyck, Der Große Kurfürst.

Polens trat; am 9. Februar 1658 ward 
dieser Bündnisvertrag ausgefertigt. Bran­
denburg und Schweden waren endgültig 
getrennt, Gegner geworden. Im Mai dar­
auf schied Waldeck gänzlich aus dem 

3
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Abb. 27. Kleve zur Zeit des Kurfürsten. (Zu Seite 37.)

brandenburgischen Dienst. Seine Politik 
hatte nicht unter allen Umständen die 
Friedrich Wilhelms bleiben können und 
war neuerdings von dieser abgelehnt worden. 
Aber Richtlinien genug und kühne, wagende 
Energie hatte er ihr gegeben, diese und 
sein Verdienst überhaupt konnten nicht wieder 
verloren gehen. Er trat in verschiedene 
protestantische Dienste, 1672 wurde er Feld­
marschall der Niederlande und Berater Wil­
helms III. von Oranien, des posthumen 
Sohnes des 1650 gestorbenen Statthalters 
Wilhelms II. In letzterer Stellung sollten 
sich die Anschauungen dieses hochbedeutenden 
Staatsmannes des siebzehnten Jahrhunderts 
doch noch wieder mit denen Friedrich Wil­
helms in späteren Tagen zusammenfinden. 
Durch Waldecks Ausscheiden rückte der treff­
liche, aus altem pommerschen Hause stam­
mende Otto von Schwerin (1616—1679) 
zum ersten Beamten Friedrich Wilhelms 
und Oberpräsidenten des Geheimen Rates 
auf. Er war dem kurfürstlichen Paare zu­
erst als Oberhofmeister Luise Henriettens 
und als Erzieher der Prinzen zum hoch­
geschätzten Vertrauensmanne geworden.

So trat nun, während Karl Gustav 
vor Kopenhagen lag, die neue, durch Li- 
sola vermittelte Kombination in Thätigkeit. 
Mit österreichischen und polnischen Hilfs­
truppen führte Friedrich Wilhelm seine 
Armee im September nach Schleswig- 
Holstein, jagte die Schweden aus den Stel­
lungen von Düppel und erzwang den Über­
gang nach Alsen. Wie demütigend mußte 
er empfinden, daß nicht auch eine deutsche 
Flotte eingreifen konnte! Wohl hatten die 
meerbeherrschenden Niederlande unter van 
Wassenaar eine starke Flotte gesandt, indessen 
nur aus Besorgnis, der Sund und seine 
Zölle könnten gänzlich in Schwedens Hände 

fallen; eine neue Flotte unter de Ruiter 
(Abb. 23) folgte, so daß die Generalstaaten 
siebzig Schiffe mit 17 000 Soldaten und 
Matrosen in der Ostsee hatten. Zu helfen, 
daß Dänemark und gardas seelüsterne Bran­
denburg kühne Hoffnungen faßten und Erfolg 
gewännen, war nicht der Zweck; die Flotte 
war, nach den Instruktionen, die die tapferen 
Kommandanten erhielten, für niederländische 
und für keine Zwecke von Verbündeten da.

Es wird in anderem Zusammenhänge 
noch wieder zu erwähnen sein, daß damals 
der Gedanke, er müsse ein deutscher Reichs­
admiral werden, an den Kurfürsten gebracht 
worden ist, zur gleichen Zeit also, da er 
mit seinen und den österreichischen Truppen 
an den jütischen Küsten festgebannt blieb. 
Nicht einmal einem privaten Mietsverträge 
über 54 Transportschiffe, den er Anfang 
1659 in den Niederlanden abschloß, ließen 
die Hochmögenden die Ausführung zu. Er 
sollte von jeglicher Navigation, auch in der 
harmlosen Form eines Truppenüberganges, 
abgeschnitten bleiben.

Friedrich Wilhelm nahm noch die Feste 
Fridericia ein, dann eilte er, von diesem 
Kriegsschauplatz der Nutzlosigkeit hinweg, 
mit einem Teil der Truppen nach Schwedisch- 
Pommern, wohin ferner eine vertragsmäßige 
österreichische Verstärkung aus Schlesien 
marschierte. Bald war er, bis auf die 
großen Plätze, Herr im Lande. Nun 
plötzlich, da er aus eigener Kraft so feste 
Stellung an der Ostsee nahm, lag den 
Niederländern daran, die Brandenburger 
doch nach Fünen zu bringen und dort zu 
beschäftigen. Michiel de Ruiter nahm 
Truppen der Verbündeten an Bord und 
setzte sie über; am 24. November schlugen sie 
mit Dänen und Holländern zusammen die 
Schweden bei Nyborg. Bei derart fort- 
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gesetzten Erfolgen ward es den übrigen 
Mächten dringlicher als je, Frieden werden 
zu lassen, den verbündeten Dänen und 
Brandenburgern Einhalt zu thun.

Kurz vorher war Frankreich durch den 
Pyrenäenfrieden mit Spanien (7. November 
1659) endlich frei geworden und konnte 
sich nun ganz ungehindert seinem ab­
hängigen Bundesgenossen widmen: Schwe­
den, dessen Verhältnis zu der zahlungs­
fähigen Monarchie noch mehr auf laufenden 
Subsidien, als auf der gemeinsamen Feind­
schaft gegen Österreich beruhte. Frankreich 
seinerseits fühlte sich gegenüber dem Reiche 
und allen auf die Befreiung der Reichs­
territorien zielenden deutschen Bestrebungen 
mit Schweden solidarisch. Jede Zurück- 
drängung Schwedens in seinen deutschen 
Besitzungen und seiner Reichsstandschaft 
war ein Präzedenzfall gegenüber Frankreich 
nnd konnte möglicherweise ein Sichbesinnen 
des Reiches auf sein Hausrecht im Elsaß, 
oder wo sonst im Westen Frankreich sich 
eingenistet hatte, erwecken. Andererseits 
suchte Österreich derzeit ein gutes Verhältnis 
zu Frankreich. Beim Pyrenäischen Frieden 
fühlte es sich, bei seinem engen Verhältnis 
zu Spanien, gewissermaßen als den Dritten 
im versöhnten Bunde, und nach lang­
verzögerten Friedensschlüssen keimen oftmals, 
aus psychologischen Ursachen, die zarten 
Regungen eines Zueinanderverlangens nach 
der langen Entbehrung. Die Niederlande, 
Frankreich, Österreich waren einig darin, 
Frieden für Schweden zu wünschen.

Gepflogenheit des siebzehnten Jahrhun­
derts und seiner halb naiven, halb macchiavel- 
listischen Politik ist es überhaupt, daß un­
gefähr von demselben Moment an, wo die 
ersten Ereignisse im Felde geschehen, jeweils 
schon von allen Seiten über den Frieden 
verhandelt wird. Längst waren daher, wäh­
rend überall noch lustig gekämpft wurde, 
die verschiedenen Vermittlungen im Werk 
gewesen und verhandelten Friedensgesandte 
untereinander. Neuerdings tagten solche 
in dem Cisterzienserkloster Oliva bei Danzig, 
sowie in Kopenhagen. Anfang 1660 starb 
Karl Gustav und hinterließ nur einen fünf­
jährigen Sohn. So wurde Schweden, bei 
der Verantwortung der Vormundschafts­
regierung, noch friedensbedürftiger und die 
Stimme der Vermittler gern gehört. Von 
vornherein hatte Frankreich, unter dem 
Beifall der übrigen, den status quo in 
Pommern zur unumgänglichen Forderung 
gemacht. Schweden büßte überhaupt nur 
Bornholm und Drontheim an Dänemark 
wieder ein. Sonst blieb im Vertrage von 
Oliva (3. Mai 1660) nicht nur der 
Roeskilder, sondern auch der Westfälische 
Friede aufrecht, der Schweden zum Herrn 
von Bremen, Verden, Wismar und Vor­
pommern gemacht hatte. Brandenburg hatte 
das Nachsehen, und Polen mußte dem ge­
schlagenen Gegner noch bedeutende Ab 
tretungen in den baltischen Provinzen 
geben.

Natürlich stand Brandenburgs preu­
ßische Souveränität außer Frage, da zu 

Abb. 28 u. 29. Denkmünze auf die Souveränität in Preußen. (Zu Seite 36.) 
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Oliva ja nicht zwischen Brandenburg und 
Polen Frieden geschlossen wurde. Sie wurde 
lediglich, auch von Schweden, nochmals an­
erkannt. Dasjenige, was Friedrich Wilhelm 
in erster Linie und was er unbedingt gewollt 
hatte, behielt er also doch. Er hatte in 
der Situation von 1655 viel aufs Spiel 
gesetzt, er hätte nach den letzten Kriegsjahren 
mehr zu gewinnen Anspruch gehabt; immer­
hin war er vorangekommen. Durch die 
polnische Scylla und die schwedische Cha­
rybdis hindurch war glücklich die Souveräni­
tät in Preußen heimgebracht worden, durch 
Ausnützung aller Mittel, welche der Diplo­
matie dieser Zeit zu eigen waren und als 
ihre feinste Kunst betrachtet wurden. Der 
Krieg von 1655—60 war Friedrich Wil­
helms Probestück, daß auch er die Technik 
beherrsche und den Übrigen in ihrer Hand­
habung gewachsen sei. Aber zugleich: daß 
er sie doch nicht bloß geschickt, sondern noch 
mehr mutig und kühn zu handhaben wisse. 
Inmitten dieses zeitüblichen Treibens, wo 
die Bündnisse sprunghaft sich fügen und 
sich lösen, die Gruppierung der Parteien 
hin- und herflutet, wo man gegen den 
Widersacher des Moments zu Felde liegt 
und durch seine Diplomaten bereits mit ihm 
verhandelt, hatte Friedrich Wilhelm, bei sehr 
schwieriger Lage, sich durchgebracht, ohne 
von den Parteien der Schwäche noch der 
Unzuverlässigkeit geziehen werden zu können. 
Es gab niemanden in Europa, dessen Politik 
eine höhere Achtung verdiente als die seine.

Nun ist er europäischer Souverän! 
Abgefallen von dem mächtigsten Kurfürsten 
des deutschen Reiches sind die Fesseln der 
Vasallität gegen eine kläglich herabge- 
würdigte fremde Monarchie, und er besitzt 
jetzt ein Land, für das er niemandem, auch 
Reich und Kaiser nicht, verantwortlich ist. 
Diese freie europäische Souveränität in 
Preußen, sie ist doch die wahre Basis der 
Stellung, die er fortan einnimmt, und mit 
vollem Rechte gibt sie dem Königreiche, 
das durch Friedrich Wilhelms Sohn auf 
ihr errichtet wurde und von da seinen 
Siegeslauf fortsetzte, den weltgeschichtlichen 
Namen.

Es war immerhin ein Großes, was er­
reicht war. Aber es lag auch eine Lehre 
hierin und in dem Frieden von 1660 : 
daß Europa doch sehr widerstrebend und 
zögernd dem jungen brandenburgisch-preu­
ßischen Staate seine Erfolge zuzumessen ge­
sonnen sei und jeweils höchstens nur einen 
Schritt vorwärts. Auch hier hieß es, 
wer hat, dem wird gegeben; dieses Recht 
der beati possidentes billigte man den 
Niederlanden zu und, wie der Friede er­
wies, auch immer noch Schweden. Was 
Friedrich Wilhelm sich als Lehre zu nehmen 
hatte, das war, seine Ziele beschränken zu 
müssen. Noch im letzten Kriege hatte er 
Österreich den raschen Vorschlag gemacht, 
gemeinschaftlich Polen militärisch zu retten 
und es mit Österreich dynastisch zu ver­
binden, Brandenburg aber eine Kompen-

Abb. 30 u. 31. Denkmünze auf die Huldigung zu Königsberg. 
(Zu Seite 38.)
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Abb. 32. Huldigung zu Königsberg, 1663. Stich von Gottfried Bartsch nach Gereke. (Zu Seite 38.)

sation in Westpreußen zu geben. Derlei 
kecke Flüge that seine Politik nicht mehr. 
Von hier an wird Friedrich Wilhelm der 
besonnene, ja der besonnenste Fürst im 
Reiche, der Politiker der Mäßigung, des 
sorgsamen Abwägens der Kräfte und Wir­
kungen, der Einfachheit im Ziel. Erst 
jetzt erscheint seine staatsmännische Persön­
lichkeit ausgereift und fertig in Klarheit, 
Selbstbeschränkung, Ernst und Thatkraft.

Landesregierung. Welthandelspläne.
Alles bisher Unternommene und Er­

reichte beruhte auf dem Heere, welches 
Friedrich Wilhelm sich herangebildet hatte. 
Dieses wiederum ermöglichte ihm der Reichs­
tagsabschied von 1654, der den Grundsatz 
aussprach, daß die Landsassen, Unterthanen 
und Bürger in jedem Reichsterritorium 
verpflichtet seien, die Geldmittel für die 
Festungen und den zur Besatzung nötigen 

miles perpetuus zu gewähren, also die un­
behinderte Militärhoheit der Landesherren 
anerkannte, ohne daß Maximalgrenzen ge­
zogen wurden. Für Friedrich Wilhelm war 
diese Feststellung von unschätzbarem Wert, 
denn sowohl am Rhein wie in der Kurmark 
hatte er schwer mit den Ständen zu kämpfen. 
In Kleve (Abb. 27) kam es zum Konflikt, 
als er die Lasten, die zu vier Fünftel von 
den Bauern, zu einem von den Städten 
getragen wurden, während Adel und Kle­
rus abgabenfrei waren, gerechter verteilen 
wollte und die Landesprivilegien, durch 
welche die Stände fast souverän waren, 

-teilweise außer Wirkung setzte. Aber die 
feste Entschlossenheit und gerechte Absicht 
seines Vorgehens entwaffnete schließlich 
die Opposition, machte eine Neuregelung 
der landesherrlichen Stellung möglich und 
stellte 1661 das Einvernehmen her. Den 
brandenburgischen Ständen hatte er noch 
1653, um auf sechs Jahre die nötigen
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Bewilligungen für sein Heer zu er­
langen, eine erweiterte Grundabhängigkeit 
der Bauern zugestehen müssen. Poli­
tisches und soziales Denken lagen keines­
wegs geschieden auseinander, aber das 
privilegierte Ständewesen vermochte noch 
immer wieder die beiden natürlichsten Ver­
bündeten, Monarchie und untere Bevölke­
rung, voneinander zu trennen.

Aber den heftigsten ständischen Wider­
stand sollte dem Kurfürsten das außerhalb 
des Reiches stehende Preußen bereiten. 
Die dortige Souveränität mußte zuguter­
letzt dem Lande selbst abgerungen werden. 
Die Stände hatten schon während deren 
politischer Herbeiführung Widerstand und 
Beschwerde erhoben. Denn sie hatten in­
folge dieser Wendung klipp und klar nur 
einen Herrn, hatten die Möglichkeit ver­
loren, gegen ihn eine Oberinstanz, die im 
Grunde nur eine fiktive, aber eben darum 
so bequem war, anzurufen. Und im Ge­
folge der wachsenden Lust, das Geschehene 
in Frage zu stellen, erwachte nun auch der 
ganze verbitterte und haßerfüllte Gegensatz 
der lutherischen Kirche, die in Preußen 
ausschließlich herrschte, gegen das refor­
mierte Bekenntnis, welchem Friedrich Wil­
helm angehörte. Die preußischen Stände 
erklärten, ihr polnischer König hätte sie 
gar nicht ungefragt wegschenken dürfen wie 
Aepfel und Birnen, es sei zu Unrecht ge­
schehen; lieber polnisch als brandenburgisch! 
Die Landtage von 1661—63 nahmen den 
heftigsten Verlauf, und die mit Warschau 
angeknüpften Verbindungen näherten sich 
immer mehr dem Hochverrat.

Führer der Stände war für den 
städtischen Bestandteil der Königsberger 
Schöppenmeister Hieronymus Rhode, „ein 
frecher und kluger Mensch", wie ihn der 
Kurfürst charakterisiert, ein Fanatiker in 
seinem felsenfesten Gefühl, Recht zu haben 
gegen die Gewalt, und mit dem zweideu­
tigen Warschauer Hof in Verbindung durch 
seinen Bruder, einen Renegaten, der dort 
als Jesuit thätig war. Führer des Adels- 
waren die beiden von Kalckstein, Vater 
und Sohn, keineswegs makellose und in 
Rhodes Art ehrliche Persönlichkeiten, nach 
unten tyrannisch und eigensüchtig, nach 
oben respektlos, „rechte Vertreter des ins 
Polnische verwilderten, rohen und unbot­
mäßigen preußischen Junkertums".

Nach fruchtlosen Versuchen, mit den 
Ständen durch den Statthalter Fürsten 
Radziwill und durch den entsandten Minister 
Otto von Schwerin übereinzukommen, er­
schien der Kurfürst im Herbst 1662 selber 
im Lande. Mit 2000 Mann Truppen, wie 
zur Exekution. Aber, wie immer, wirkte 
schon das Symptom ruhiger Entschlossen­
heit. Die Verhaftung Rhodes, welche 
die Stadt Königsberg vor kurzem gewalt­
sam gehindert hatte, vollzog sich ohne jeden 
Zwischenfall; mit aller Ergebenheit einer 
treuen Hauptstadt legte sich Königsberg, 
das von einer eximierten, republi­
kanischen Freiheit in der Art Danzigs 
geträumt hatte, zu den Füßen seines 
Herrn, und die schönen Begrüßungsgedichte 
sind uns getreulich aufbewahrt. Der harte 
Kampf mit der erbitterten ständisch-luthe­
rischen Opposition dauerte nichtsdestoweniger 
noch Monate fort und mußte gleichzeitig, 
verhütender Weise, diplomatisch zu Warschau 
geführt werden. Schließlich aber kam es 
zu einem Landtagsabschied vom 1. Mai 
1663, der den prinzipiellen Sieg des Für­
sten enthielt. Einrichtung mehrerer refor­
mierter Pfarreien, Besetzung verschiedener 
Verwaltungs- und Richterstellen mit Refor­
mierten wurden ihm zugestanden, also die 
Zulassung nicht landesbürtiger Beamten, 
was somit die Anbahnung einheitsstaat­
licher Maßregeln möglich machte. Ferner 
regelte der Abschied verschiedene Orga­
nisationen und betonte überall die landes­
herrliche Autorität nebst Militärhoheit. Am 
18. Oktober 1663 huldigten die Stände 
zu Königsberg ihrem souveränen Herrn, 
der sie in diesen Kämpfen oft genug als 
„böse Leute" bezeichnet und sich nach Hause 
in die Mark zurück gewünscht hatte. Es war 
nicht unwichtig, daß anwesende polnische 
Gesandte nochmals die Zustimmung ihres 
Königs feierlich bekundeten (Abb. 28—32).

Der jüngere Kalckstein war nach Polen 
gegangen und hetzte von da, kehrte aber 
nach seines Vaters Tode (1667) zurück. 
Bald danach von seinen eigenen Ge­
schwistern scheußlicher Sittlichkeitsverbrechen 
angeklagt, ward er zugleich wegen Hoch­
verrat verhaftet, zu lebenslänglicher Haft 
verurteilt, jedoch zu Arrest auf seinem Gute 
Knauten begnadigt. Er brach diesen Arrest 
und begann aufs neue, abermals von 
Warschau aus, ein renommistisches Trei-
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Abb. 33. Berlin und Cölln. Kupferstich von P. Schut. (Zu Seite 41.)

bett, das bedenklich ward, weil gleich­
zeitig, seit 1670, die offiziellen polnisch­
brandenburgischen Beziehungen sich wenig 
freundlich gestalteten. Vergeblich forderte 
der Kurfürst von dem neuen König 
Michael die Auslieferung des Strafbrechers 
und Verschwörers. Da schlug dem Kur­
fürsten sein Warschauer Gesandter Eusebius 
von Brandt vor, Kalckstein mit Gewalt 
nach Preußen zu schaffen. „Und wäre 
mein unterthänigster Vorschlag, daß man 
denselben heimlich bei den Kopf nehmen 
und des Nachts davon führen ließe." Zwei 
polnische Offiziere wollten dazu helfen. „Ich 
zweifle nicht, Ew. Churfürstl. Durchlaucht 
würden hiermit gnädigst zufrieden sein und 
es gegen obgemeldete Offiziere in sonder­
baren Gnaden anerkennen. Wo Gott Glück 
gibt, werden Ew. Churfürstl. Durchlaucht 
in kurzem von diesem losen Vogel lustige 
Zeitung hören." Friedrich Wilhelm ant­
wortete, Brandt solle abermals auf die 
Auslieferung drängen. „Sollte aber über 
Verhoffen nichts darauf erfolgen, so befehlen 
wir Dir hiemit in Gnaden, daß Du mit 

den beiden vorgeschlagenen Personen, als 
dem Oberst Lacky und dem Capitain Meglin 
bestermaßen handelst und dieselbe ver­
sicherst, daß, wenn sie den Kalckstein heim­
lich beim Kopfe nehmen und in unsere 
Gewahrsame liefern könnten, wir solches der­
maßen umb sie mit würcklicher Bezeigunge 
erkennen wollten, daß sie darob vergnügt 
sein würden." Solchermaßen geschah es 
denn auch. Kalckstein wurde in v. Brandts 
Haus gelockt, gefesselt, in Decken gerollt und 
unter Mitwirkung preußischer Dragoner nach 
Preußen geschafft. Zu Memel wurde er 
wegen Hochverrats gerichtet, gegen Landes­
recht gefoltert und nach Spruch und Urteil 
am 8. November 1672 enthauptet.

Nur ein Völkerrechtsbruch hatte dies 
ermöglicht, den man, wenn man will, der 
Wegführung Enghiens von badischem Gebiet 
formell an die Seite stellen kann. Und die 
That stürzte den Kurfürsten in eine pein­
liche Reihe von unaufrichtigen Erklärungen 
an Polen. Aber nur einfältig ist es, wenn 
die Heiligensuche der Demokratie auch aus 
dem üblen ostpreußischen Junker gelegent
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Abb. 34. Das Berliner Schloß vor dem Umbau durch Schlüter, 
von der Langen Brücke aus gesehen. Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 42.)

lich einen Märtyrer des Volksrechts gegen 
Fürstenwillkür hat machen wollen. Er ist 
hart gestraft worden, aber eine tragisch­
dramatische Persönlichkeit ist doch nur Rhode, 
der, zu lebenslänglicher Festungshaft ver­
urteilt, ungebeugt in der Vorstellung seines 
Rechts geblieben ist und jedes Wort, wo­
mit er die beabsichtigte Begnadigung hätte 
herbeiführen können, bis an seinen Tod 
(1678) verschmäht hat.

Der Sieg über die preußischen Stände 
war, wie gesagt, ein Schritt zur Staats­
einheit hin. Sie zu vollenden ist Friedrich 
Wilhelm nicht beschieden gewesen, auf diesem 
Gebiete bleibt er, wie überhaupt als Orga­
nisator und Verwalter, nur der Vorläufer 
König Friedrich Wilhelms I. Aber sehr 
wesentliche Errungenschaften in dieser Rich­
tung waren immerhin die Aufrechterhaltung 
der einheitlichen Militärhoheit, in engster 
Verbindung damit die Anbahnung einheit­
licher Finanzwirtschaft und die möglichste 
Hebung des Geheimen Staatsrates in seiner 
Eigenschaft als Zentralbehörde. Friedrich 
Wilhelm hat den Grund gelegt zu einem 
nicht mehr märkisch oder klevisch oder 

preußisch denkenden, sondern auf das Ganze 
gerichteten Beamtenstand, und durch dessen 
Tüchtigkeit und Treue sind die Wege geebnet 
worden für den künftigen wohlwollenden 
Absolutismus, dem auch hier dieselben Auf­
gaben Vorbehalten waren, welche zu lösen 
er überall in der Geschichte berufen und 
periodisch unentbehrlich gewesen ist: Her­
stellung der geschlossenen, zentralisierten 
Monarchie und Überwindung des altstän­
dischen Privilegienwesens nebst der Feu- 
dalität.

Seit 1530 hatten die kurbranden­
burgischen Stände die Landeseinkünfte in 
eigener Verwaltung und hatten sie aufs 
gröblichste heruntergewirtschaftet. An die 
Verschuldung der drei ständischen Haupt­
kassen knüpfte der Kurfürst an, richtete eine 
staatliche Kontrolle und Leitung der Schulden­
tilgung ein, und indem er schließlich den 
Rest der Schulden auf den Staat über­
nahm, konnte er die Kontrolle in eine 
Finanzbehörde des Staates umwandeln. 
Ferner ging er daran, das landesherrliche 
Einkommenwesen anstatt auf die alten 
Schoßabgaben und Kontributionen mög­
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lichst auf indirekte (Verbrauchs-)Steuern zu 
begründen, nach der fortgeschrittensten Theo­
rie damaliger Finanzwissenschaft, die er in 
den Niederlanden als Praxis kennen ge­
lernt hatte. In Preußen wurde die Accise 
1655 eingeführt. In der Mark fallen die 
Anbahnung dieser Neuerung und die Kämpfe 
darum in die sechziger Jahre. 1667 kam 
es zum Kompromiß, damals wurde die 
Verbrauchssteuer (Accise) für die Städte 
eingeführt, während das platte Land noch 
beim Hufenschoß und den verwilligten Kon­
tributionen blieb, die sich jedoch im Lauf 
der Zeit ebenfalls dem Wesen einer ein­
heitlichen und ständigen Steuer entgegen­
bildeten. Rasch empfanden die Städte die 
Wohlthat des neuen Verfahrens, welches 
zwar an mannigfachen Stellen des täglichen 
Daseins und Erwerbslebens, aber nirgends 
empfindlich anfaßte und recht eigentlich das 
für ein geldarmes Volk geeignete war. Sie 
blühten auf, sahen lebhaften Zuzug von 
außen und traten infolgedessen fast alle 
in eine neue Periode ihrer baulichen Er­
scheinung.

Berlin-Kölln (Abb. 33—40) hatte zur 
Zeit der Kontributionen mit harter Not höch­

stens 4000—5000 Thaler monatlich getra­
gen. Bis Ende des Jahrhunderts machte der 
monatliche Ertrag der Accise 24000 Thaler 
aus, was freilich mit wesentlichem Anteil den 
neuen, noch zu erwähnenden Schöpfungen des 
Kurfürsten verdankt wurde. Im Jahre 1638 
war die Stadt neu befestigt worden. Ihr Aus­
sehen im Innern war zu Zeiten der beginnen­
den Regierung Friedrich Wilhelms ganz das­
jenige der durchschnittlichen niederdeutschen 
Landstädte. Durch den Dreißigjährigen 
Krieg hatte die Stadt sehr gelitten, von den 
835 Häusern Berlins waren i. I. 1645 
nur 620 bewohnt, in Kölln gegen 400. 
Die Straßen waren nur zum kleinsten Teile 
primitiv gepflastert, die langen Hebel­
schwengel der Ziehbrunnen ragten wie in 
den Dörfern empor. An vielen gutbürger­
lichen Häusern klebte noch der angebaute 
Koben, wo nach Vätersitte die Augenweide 
des Hauses, das Mastschwein, dem ver­
hängnisvollen „Schlachtmonat" sich ent­
gegenrundete, aber auch auf den Straßen 
und vor den Hausthüren schweifte das Haus­
getier und sah es nach einem Tadelwort 
des Kurfürsten zuweilen recht „säuisch" aus.

Friedrich Wilhelm hat begonnen, aus

Abb. 35. Ein Teil des Schlosses zu Cölln-Berlin aus kurfürstlicher Zeit. 
(Zu Seite 42.)
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Berlin auch in der äußeren Erscheinung 
eine Residenz zu machen und hat den ersten 
frühen Anstoß gegeben, wenn Großberlin, 
ich will nicht sagen an architektonischem und 
künstlerischem Feingeschmack, wohl aber 
an Sauberkeit, Ordnung und bequemer, 
splendider Bauart, an äußerlicher, etwas 
nüchterner, aber dafür desto allgemeinerer 
Eleganz, kurzum an leicht verstandener 
Schönheit eine der ersten, an Sauberkeit 
und Ordnung wohl die erste Stadt der 
Welt geworden ist. Gassenordnungen wur­
den erlassen, Pflasterung und Beleuchtung 
geregelt, das Schloß wurde ausgebessert

Hanff und den holländischen Architekten 
I. G. Memhard, den Fortifikationskünstler 
von Berlin, der Lustgarten beim Schlosse 
angelegt, mit plastischen Figuren und Grup­
pen geziert, durch herrliche Blumenbeete 
und durch Gewächshäuser mit exotischen 
Pflanzen zu einem wunderbar und bei der 
damaligen Erweiterung der merkantilen und 
kolonialen Interessen auch viel studierten 
Schaustück gemacht, welchem die meisten 
deutschen Fürstenresidenzen bis an die Pe­
riode der Nachahmung französischen Garten­
baus nichts ähnliches an die Seite zu setzen 
hatten. Allmählich verschwanden die vom

Abb. 36. Aus I. Stridbecks Skizzenbuch.
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. „Berlin anno 1690. 20 Ansichten aus I. Stridbecks Skizzenbuch. Mk. 25.—."

(Zu Seite 42.)

und zum Teil renoviert, wessen es sehr be­
dürftig war, wenn auch für einen Umbau noch 
das Geld fehlte. Später hat der Kurfürst es 
verschönern und 1681—85 durch den Nieder­
länder M. M. Schmids und dessen Schüler 
A. Nering den monumentalen Alabaster­
saal ausführen lassen, welchen seit 1728 
der weiße Saal als Mittelpunkt großer 
Ceremonien verdrängt hat. Schmids hat 
auch Brücken, den oberen Teil des Marien- 
turms, den kurfürstlichen Stall in der 
Breiten Straße und vielerlei Privatgebäude 
geschaffen und beim schwedischen Kriege in 
Pommern die Pionierarbeiten geleitet. Im 
heimatlichen holländischen Gartenstil der Kur­
fürstin wurde durch den Kunstgärtner Mich. 

dreißigjährigen Kriege her öde liegenden 
Bauplätze zwischen den inneren Straßen und 
eine stattliche Erweiterung begann; die 
Spandauer Vorstadt, die ersten Bauten auf 
dem 1658 ausgetrockneten Buschlandsumpf 
des Friedrichswerder, nahe beim Schloß, 
entstanden. Die ersten monumentalen Privat­
bauten begannen sich zu erheben, so der 
Palast Derfflingers, der 1670 General­
feldmarschall wurde. Die Stadtbefestigung 
wurde umgestaltet und weiterhin durch eine 
äußere Verteidigungslinie ergänzt. In Pots­
dam, das erst durch Friedrich Wilhelm zum 
stattlicheren Orte wurde, ließ dieser durch den 
Piemontesen Philipp von Chieze seit 1667 
das nachmals sogenannte Stadtschloß er-
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Abb. 37. Aus I. Stridbecks Skizzenbuch. (Zu Seite 42.)

bauen, dessen Marmorsaal trotz derKnobels- 
dorffschen Veränderungen unter Friedrich 
dem Großen charakteristisch für den kurfürst­
lichen Urheber bleibt; in diesem prächtigen 
Repräsentationsraume ließ er mächtige alle­
gorische Gemälde (Abb. 41—44) anbringen 

und die Statuen der oranischen Verwandten 
aufstellen. Das Schloß zu Köpenik erbaute 
der Niederländer Rütger von Langerveld, 
sein Landsmann Kornetts Ryckwaert das 
Hauptgebäude des Schlosses zu Schwedt 
und Befestigungen zu Küstrin.

ć 7z*? w ni en ilfhcfaricn.

Abb. 38. Aus I. Stridbecks Skizzenbuch. (Zu Seite 42.)
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In bürgerlichen und privatwirtschaft­
lichen Dingen ging die kurfürstliche Familie 
vorbildlich voran. Der Haushalt des Hofes 
wurde in sparsamster Weise geführt, im 
Domänenwesen Ordnung geschafft und die 
weitgehende Verpfändung möglichst beseitigt. 
Kurfürst und Kurfürstin konnten wie ein 
rechtes norddeutsches Gutsbesitzerpaar er­
scheinen: Luise Henriette, die im Lustgarten 
die ersten Kartoffeln erntete, welche in der 
Mark gebaut worden sind, und ihr Dorf 
Bötzow zu einer Musterwirtschaft machte; 
und Friedrich Wilhelm, der Obstbäume zog 
und eifrig bestrebt war, die holländische 
Gärtnerei zu verbreiten. Er hat die schöne 
Verordnung erlassen, kein Bräutigam solle 
getraut werden, der nicht sechs Obstbäume 
neu gepflanzt und ebenso viele gepfropft 
habe. Nicht nur der Gärtnerei, sondern 
noch mehr der Viehzucht wegen rief er 
zahlreiche Holländer ins Land, die sich be­
sonders bei Liebenwalde, Cremmen und 
Bötzow (oder „Oranienburg", der Kur­
fürstin zu Ehren) niedergelassen haben. 
Wenn übrigens diese Örtlichkeiten seitdem 
Neuholland oder Holländerbruch benannt 
worden sind, so ist doch die weite Ver­
breitung des Ausdrucks Holländerei für 
Milchwirtschaft im ostelbischen Deutschland

(ähnlich wie in Oberdeutschland der Aus­
druck Schweizerei) schon auf das Mittelalter, 
auf die bis nach Polen sich erstreckende Vor­
bildlichkeit und Zuwanderung der Holländer 
und ihrer nächsten Nachbaren zurückzuführen. 
Auch aus Schlesien, den Lausitzen, Pom­
mern, den Rheinlanden sind unter Friedrich 
Wilhelm Kolonisten ins Land gezogen 
worden. Es gab der wüst liegenden Felder, 
der verlassenen Häuser und Höfe nur all­
zuviele, und durch mancherlei Erleichterungen 
half die Regierung diesen Einwanderern, 
sich zwischen dem Sande und den Wäldern 
der Marken eine zwar arbeitsreiche und 
frugale, aber auskömmliche Existenz zu 
schaffen.

Im Gewerbe ging der Kurfürst durch 
eigene Anlage von Eisenwerken, Blech­
hämmern, Glashütten der privaten Thätig­
keit führend voran. Kräftige Schutzzölle 
oder unbekümmerte, völlige Einfuhrverbote 
hüteten die junge Industrie vor der Er­
stickung im Keim. Ein derartiges Einfuhr­
verbot traf auch, zu Gunsten der ein­
heimisch begonnenen Anpflanzung und Ver­
arbeitung, den ausländischen Tabak, eine 
Grausamkeit, welche dadurch vielleicht — ich 
kann es nicht beurteilen — gemildert wird, 
daß der „bessere" Mensch den Tabak da-

Abb. 39. Aus I. Stridbecks Skizzenbuch. (Zu Seite 42 und 57.)
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Abb. 40. Aus I. Stridbecks Skizzenbuch. (Zu Seite 42.)

mals nur schnupfte, das obscöne Qualmen 
aus Thonpfeifen dagegen bloß in den ge­
ringeren Wirtsstuben und den Tabagien 
als von der Öffentlichkeit verpönte Un­
sitte ihre Zuflucht fand. — Eine große 
blühende Gewerbethätigkeit aus dem Boden 
zu stampfen, war Friedrich Wilhelm allerdings 
nicht in der Lage, denn Unternehmungslust 
und Geldbeteiligung stellen sich derartigen 
Neuerungen als zögernde Faktoren gegen­
über, wie der Kurfürst auch noch auf einem 
Gebiet erfahren sollte, das ihm ganz vor 
allen am Herzen lag.

Hochbedeutsam ist, was im Verkehrs­
wesen geschaffen und hierdurch wirtschaftlich 
erreicht wurde.

Bisher führten alle großen Handels­
wege nicht anders, als wäre es absichtlich 
gewollt, um die Mark Brandenburg herum. 
Entweder auf den Wasserwegen der Oder 
und Elbe, von denen nur unwesentliche 
Strecken in brandenburgischen Händen wa­
ren, oder auf dem Landwege vom schlesi­
schen Breslau, dem großen Stapelplatz des 
osteuropäischen Handels, über Leipzig, die 
Stadt der berühmten Messen, nach Magde­
burg. Oder und Elbe, d. h. Oder und 
Spree, da, wo sie sich etwas oberhalb von 
Frankfurt a/O. bis auf wenige Meilen be­

gegnen, durch einen Kanal — an dem Ort 
Müllrose vorüber — zu verbinden, lag 
so natürlich nahe, daß schon im sech­
zehnten Jahrhundert episod'isch daran ge­
dacht worden war. Jetzt ging, 1662, 
Friedrich Wilhelm an dieses Werk, das zu 
seinen nachmals populärsten gehört. Bis 
1668 war durch italienische und nieder­
ländische Bauleiter der Müllroser- oder 
Friedrich-Wilhelms-Kanal, wie er genannt 
wurde, vollendet. Und damit von der Oder 
zur Elbe, von Breslau nach Hamburg, von 
Osteuropa zur Nordsee eine Diagonale ge­
zogen, die auf weiter Strecke durch die 
Mark führte und an der Berlin lag. Seit 
1669 sah der märkische Landmann die ein­
fachen Segel der großen schwertragenden 
Lastkähne mit stillem Gleiten durch die 
Wiesen dahinziehen; in Berlin trafen die 
Kähne von Breslau und Hamburg beider­
seits zusammen und mußten dort umladen. 
So ward Berlin zum wichtigen Stapelplatz 
und bald zur bedeutendsten Handelsstadt 
der Mark. Heute ist der Kanal des Großen 
Kurfürsten durch einen modernen Oder- 
Spree-Kanal überboten worden, ohne dar­
um gänzlich verödet zu sein.

Noch an anderer Stelle setzte Friedrich 
Wilhelms Strompolitik nachdrücklich ein.
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Abb. 4L Marmorsaal im Stadtschlosse zu Potsdam. (Zu Seite 43.)

Über kurz oder lang mußte die Stadt 
Magdeburg sein werden; aber die Stadt 
verweigerte der künftigen Landesherrschaft 
die Huldigung, da sie sie auch dem der­
zeitigen schwachen sächsischen Administrator 
des ehemaligen Erzstifts hatte vorenthalten 
können. Inmitten einer Zeit, da es über­
all mit den ständischen und städtischen 
Exemtionen und Sondergebilden zu Ende 
ging vor der aufsteigenden Bedeutung der 
zusammenfassenden Landeshoheit, hoffte die 
Stadt Magdeburg, selbständig mit Schwe­
den verbündet, noch in zwölfter Stunde die 
Reichsunmittelbarkeit der Reichsstädte zu er­
trotzen, welche ihr niemals zugestanden hatte 
noch verloren gegangen war, wenn sie sich 
auch zu Unrecht auf eine Ottonische Ur­
kunde berief. Solchen Ansprüchen gegenüber 
verständigte sich Friedrich Wilhelm im Jahre 
1666 mit dem zu Halle residierenden Ad­
ministrator, der die Bevormundung in dieser 
Sache mit geteilten Gefühlen, aber schließ­
lich zustimmend hinnahm, und ließ unter 
Otto Christian von Sparr, einem seiner 
trefflichsten Generale, 15 000 Mann, die 

aus dem Westen zurückkamen, über Magde­
burg marschieren. Sie besetzten rasch und 
geschickt die Stadt, und diese — fügte 
sich. Am 26. Juni 1666 huldigte sie dem 
gegenwärtigen wie dem zukünftigen Landes­
herrn und behielt eine brandenburgische Be­
satzung. (Abb. 46—49.)

Auch hier sprachen wirtschaftliche Ver­
hältnisse auf beiden Seiten mit. Der Ad­
ministrator hatte beabsichtigt, aus dem nahen 
Orte Burg ein kommerzielles Trutzmagde­
burg zu machen, Friedrich Wilhelm da­
gegen bestätigte alsbald das Magdeburger 
Stapelrecht. Eben derartige Voraussicht und 
Erwägungen hatten Otto von Gericke 
den berühmten Erfinder der Luftpumpe 
und Bürgermeister der Stadt (Abb. 45) — 
in seinem Widerstände schwankend gemacht 
und schließlich dem Kurfürsten genähert. 
So gingen demnach seit 1666 das kur­
fürstliche und das städtische Interesse an 
Schiffahrt und Handel der Elbe Hand in 
Hand.

Und auf den Landstraßen Norddeutsch 
lands ertönte das Horn kurfürstlich branden- 
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burgischer Postillione. Zwar wähnte sich 
das Haus Thurn und Taxis im Besitze 
eines allgemeinen Postmonopols im Reiche. 
Seit etwa 1500 war ein Taxis aus Ber­
gamo in den von Kaiser Maximilian I. 
erheirateten burgundischen Niederlanden mit 
dem Postwesen betraut worden. Weiterhin 
dehnten die Taxis ihre Postkurse durch das 
ganze habsburgische Gebiet in Europa aus 
und schlossen zahlreiche Nebenfahrten an die 
große Hauptroute Brüssel—Wien — Neapel 
an; 1615 ward der neu erhobene Graf von 
Taxis zum Reichsgeneralpostmeister ernannt 
und erhielt dieses neugeschaffene Amt als 
erbliches kaiserliches Lehen. Indessen wenn 
dieses Lehenamt ein Regal auszuüben 
beanspruchte, so war es von vornherein 
in Frage gestellt: die Landesherrlichkeit 
verschiedener Fürsten und sogar Österreich 
selbst — dessen kaiserlicher Herr wieder 
einmal die rechte erbländische Hand nicht 
wissen ließ, was die linke im Reiche that — 
lehnten ein derartiges Regal und Post­
monopol ab, durchkreuzten es praktisch. 
Brandenburg hatte bisher an die Taxis 
jährlich 20 000 Thaler entrichten müssen;

jetzt emanzipierte sich Friedrich Wilhelm und 
wurde der erste, welcher von der bloßen Be­
günstigung taxisscher Konkurrenten zu einem 
eigenen, staatlichen Postwesen überging. 
Wieder war es die unglücklich-glückliche 
Zerstreutheit und Zerdehnung seines Ge­
bietes, die dringliche Wichtigkeit zentralisie­
render Einrichtungen, was den Anstoß gab. 
Während der westfälischen Friedensverhand­
lungen war eine reitende Dragonerpost ein­
gerichtet worden, die Berlin mit Osnabrück 
verband; sie wurde alsbald nach Kleve weiter 
geführt. Als ständig gemachte Einrichtung 
sollte sie, außer dem Kurfürsten und seinen 
Behörden, nun auch dem Publikum dienen. 
1650 ward sie von Geldern bis Königs­
berg ausgedehnt und legte, mit Relais­
stationen von vier bis fünf Meilen Ent­
fernung, den Gesamtweg mit der respek­
tablen Geschwindigkeit von zehn Tagen 
zurück; das war nahezu Staffettentempo. 
Michael Matthias hieß der (1684 als Hof­
postdirektor verstorbene) tüchtige Mann, der, 
vorher Amtskammerrat, seit 1649 diese 
verheißungsvollen Anfänge nach Friedrich 
Wilhelms Willen geleitet und ausgestalret, 

Abb. 42. Marmorsaal im Stadtschlosse zu Potsdam. (Zu Seite 43.)
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also diejenige Einrichtung geschaffen hat, 
aus welcher zuletzt die heutige Reichspost 
hervorgewachsen ist.

So geht das alte, in sich zufriedene, 
wenn auch keineswegs immer friedliche 
Stillleben der Spree- und Havellande, der 
reichsentlegenen brandenburgischen Mark, 
wie es die Romane Willibald Alexis' so 
stimmungstreu und kulturhistorisch fein ge­
schildert haben, zu Ende. Das Land der 
kecken Junker und der plagegewöhnten Sand­
bauern wird zum Lande bürgerlichen Handels 
und Wandels, der aufblühenden Städte 
und des Verkehrs, ist näher einbezogen in 
die materiellen Verhältnisse des Reiches, 
langsam und zögernd beginnt sich auch auf 
diesen Gebieten der Norden mit den alten 
Sammelstätten des deutschen Lebens in Be­
ziehung zu setzen.

Und noch an weit Größeres denkt 
Friedrich Wilhelm: diejenige Entwickelung 
und Blüte vielfältigster Kulturgebiete seinem 
Lande zu gewinnen, die von der Seefahrt 
abhängt. Gerade nach 1648 geschah wieder 
einmal ein allgemeiner Ansturm der see­

fahrenden Nationen auf die noch unver­
gebenen Küstenstriche der fernen Erdteile, 
da konnte und durfte nach seiner Empfin­
dung, die ihm seit dem niederländischen 
Aufenthalt wie selbstverständlich war, das 
Reich, und wenn nicht das Reich, dann 
Brandenburg nicht leer ausgehen! Die 
großen maritimen Gedanken bilden in 
Wahrheit den Gipfel seiner staatsmänni­
schen Einsicht, sie sind der Hintergrund, 
von welchem abgehoben all die großen 
Hoffnungen und bitterlichen Enttäuschungen 
hinsichtlich der Odermündung und Vor­
pommerns verstanden werden müssen.

♦ * 
*

Bei seiner Vermählung im Haag hatte 
der Kurfürst den holländischen Admiral 
Arnold Gysels van Lier kennen gelernt. 
Es ist mir selber vergönnt gewesen, durch 
einen überraschenden und glücklichen Akten­
fund (1886) im Karlsruher Archiv die Auf 
merksamkeit auf diesen interessanten Mgnn 
und auf eine wichtige, infolge eigener Um-

Abb. 43. Jakob Baillant, Allegorie auf den Kurfürsten Friedrich Wilhelm. 
Im Marmorsaal des Stadtschlosses zu Potsdam. (Zu Seite 43.)
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Abb. 44. Leygebe, Triumph des Kurfürsten Friedrich Wilhelm.
Im Marmorsaal des Stadtschlosses zu Potsdam. (Zu Seite 43.)

stände jedoch gänzlich vergessene und un­
bekannte Periode der Seehandelspläne Fried­
rich Wilhelms zu lenken. Gysels stammte 
aus Geldern, war im Dienst der nieder- 
ländisch-ostindischen Kompanie zu deren 
höchsten Kolonialämtern aufgestiegen, hatte 
seiner Regierung als generalstaatlicher Ad­
miral über zwanzig Kriegsschiffe im Kriege 
gegen die Portugiesen Dienste gethan, sich 
aber zuletzt, verstimmt gegen die Ober­
behörden , von allen Stellungen zurück­
gezogen.

Aber keineswegs von Unternehmungen 
und Plänen. Es war natürlich, wenn 
der rastlose Mann sich dem Statthalter 
Friedrich Heinrich näherte, der selber die 
Beengung durch den politischen Partikula- 
rismus der Kompaniemynheers zu Amster­
dam genugsam empfand. Friedrich Hein­
rich stellte ihn bei der Hochzeit seinem 
Schwiegersöhne vor. Zur gleichen Zeit 
(Ende 1646) betrieb Friedrich Wilhelms 
Diplomatie bei den Generalstaaten die 
Unterstützung seiner pommerschen Ansprüche, 
ohne welche den „kurbrandenburgischen Lan-

Heyck, Der Große Kurfürst.

den alle Commercia abgeschnitten und die­
selben dadurch inutil gemacht, ja Dero 
ganzer Staat auf ein Mal gar über den 
Haufen geworfen" würden. Friedrich Wil­
helm hatte damals erst noch zu lernen, 
was von den „befreundeten" Niederlanden 
für seine Commercia zu hoffen sei, die er 
naiv genug bei jenen Vorstellungen betonte.

In den ersten Januartagen 1647 trug 
Gysels dem Kurfürsten den Plan einer- 
brandenburgisch-ostindischen Kompanie vor. 
Die Bildung großer Handelsgesellschaften 
war die Methode, womit Niederländer, Eng­
länder , Schweden und andere sich ihren 
Anteil am Welthandel und den fernen 
Kolonialländern sicherten und womit eben­
falls die- noch zurückstehenden Mächte sich 
anschickten, in den Wettbewerb einzutreten, 
insbesondere Frankreich. Friedrich Wilhelm 
fand Gysels Vorschläge durchaus vernünftig 
und praktikabel, ließ ein Privileg für die 
zu bildende Kompanie ausarbeiten und 
nahm Gysels in seinen Dienst. Schon 
wurde mit den Dänen wegen des Sund­
zolls verhandelt, das dänische Fort Dans-

4 
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bürg (Tranquebar) an der vorderindischen 
Koromandelküste angekauft, mit den Hanse­
städten und den Städten Ostpreußens wegen 
Beitritts angeknüpft, auch an den Erwerb 
der niederländisch-friesischen Insel Ameland 
gedacht, um einen Stützpunkt an der Nord­
see zu gewinnen.

Es schmälert die Hochherzigkeit des Kur­
fürsten nicht, wenn ich vermuten darf, Gy- 
sels habe an dem Gedanken, dies Projekt 
auf das deutsche Reich auszudehnen, von 
vornherein und dauernd wichtigen Anteil 
gehabt. Dem Kurfürsten selber schien in 
derHeranziehungdes 
Kaisers und anderer 
Reichsstände die grö­
ßere Gewähr für ein 
machtvolles Gelingen 
zu liegen, und voll 
Freude erblickte er 

als ein Kurfürst 
des Reiches hierin 
den gemeinen Wohl­
stand des lieben Va­
terlandes", welches 
endlich zu excitieren 
sei, „sich mit An­
deren einmal wider- 
umb zum wenigsten 
in gleichen Grad zu 
stellen".

Dann aber ka­
men die trübseli­
gen Plackereien mit 
Schweden, der jü- 
lichsche, der nordische 
Krieg. Es waren 
der äußeren und in­
neren Hemmnisse zu viele, 1653 wurde 
der Plan vorläufig beiseite gestellt, auch 
der Kauf von Tranquebar ging zurück. In­
dessen eben der nordische Krieg in seiner 
zweiten Phase erwies sowohl aufs neue 
die helle Notwendigkeit, Schiffe zu besitzen, 
wie er ferner die Hoffnung weckte, den alten 
Plan nunmehr glückhafter wieder aufnehmen 
zu können, nachdem der Friede die vor- 
pommerschen Eroberungen Brandenburgs in 
dortige Abtretungen des besiegten Schwe­
dens verwandelt haben würde. Das schon 
gestreifte Projekt von 1658, den Kurfürsten 
zum Reichsadmiral zu machen, ist in einer 
— von Schmoller zuerst hervorgezogenen — 
Denkschrift erörtert worden, welche zweifel­

Otto von Gericke. (Zu Seite 46.)

los auch von Gysels herrührt. Auf den 
Kaiser setzte Friedrich Wilhelm nunmehr 
alle seine maritimen Hoffnungen; denn durch 
die Niederlande war er schon, als er nur 
Transportschiffe mieten wollte, zurückge­
wiesen worden, und sein Vertreter im Haag 
schrieb deutlich: „sammt sähe man nicht 
gerne, daß Eure Kurfürstliche Durchlaucht 
an Schiffsmacht allmählich gedenken sollte." 
Nur die entschlossene Emanzipation von 
dieser Macht, welche keinen brandenburgi­
schen Seeverkehr aufkommen lassen wollte 
und thatsächlich ihren Verbündeten beim 

Friedensschluß von 
1660 im Stiche ließ, 
konnte die Basis 
der maritimen Un­
ternehmungen sein. 
Auch das führte wie­
der zu Habsburg 
hinüber, so unthätig 
im Frieden von Oliva 
auch dieses für sei­
nen Verbündeten ge­
blieben war.

Zudem wäre der 
Kompanieplan, den 
Friedrich Wilhelm 
nun im Frieden mit 
aller Energie auf­
nahm, als nurbran­
denburgischer allzu 
benachteiligt gewe­
sen. Pillau undMe- 
mel waren sehr ent­
legen , die hinter- 

• pommerschen Häfen 
als Stützpunkt kaum 

möglich. Friedrich Wilhelm dachte an Ham­
burg, das die in die Kurlande hinaufführende 
zweite große Wasserstraße, die Elbe, be­
herrschte, den Hauptmündeplatz der durch 
den Müllroserkanal veränderten binnen­
ländischen Strompolitik, die Hanse- und 
Reichs stadt. Es sollte eine Handelsgesell­
schaft aus dem Reiche werden, wobei die 
Teilhaber Reichsstände sein sollten, der 
Kaiser sollte sie mit seiner Autorität und 
der Flagge des Reiches decken und sollte die 
Unterstützung Spaniens vermitteln, welches 
in erster Linie als Handels- und Kolonial­
macht gegen die Niederländer zu ringen hatte.

Gysels ging als Unterhändler nach Wien. 
Er zog daselbst als weiteren Unterhändler,
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angesichts der spanischen Absichten, einen ge­
borenen Spanier hinzu, den Franziskaner­
geistlichen und baldigen Bischof von Wienerisch- 
Neustadt, P. Christoph de Roxas - Spinola. 
Dieser vielverwendete diplomatische Agent im 
geistlichen Gewände, der durch seine persön­
lichen Bestrebungen, eine Wiedervereinigung 
der christlichen Kirchen herbeizuführen, bekannt 
ist, und der selber früher, was wohl nicht 
gleichgültig war, in den Niederlanden thätig 
gewesen, nahm den Plan feurig auf. Wenn 
er es mit unter dem sanguinischen Gesichts­
punkt that, durch die neue Kompanie, als die 
erste für katholische Zwecke verwendbare — im 
Gegensatz zu denen der protestantischen See­
nationen —, seiner Kirche unermeßliche Heiden­
scharen zuzuführen, so that er das auf eigene 
Faust. Nun trat, durch Roxas herangezogen, 
eine weitere katholische Persönlichkeit in diese 
Bestrebungen ein und wurde, auch für Friedrich 
Wilhelm, einer ihrer Hauptvertreter, der Prinz 
Hermann von Baden-Baden (Abb. 51). Dies 
eben ist der Weg, auf welchem der Hauptteil 
der Akten dieser brandenburgischen Angelegen­
heit in das Karlsruher Archiv gelangt ist.

Im Jahre 1628 geboren, ein jüngerer Sohn 
aus der katholischen Linie des badischen Hauses, 
auch persönlich streng katholisch, aber von kon­
ziliantem Wesen und daher von den protestanti­
schen Reichsständen geschätzt, war Markgraf 
Hermann ein tüchtiger Soldat und Politiker, 
der zur Zeit in Baden-Baden lebte, nun aber 
durch die Gyselssche Beziehung in Verbindung 
mit dem Wiener Hofe trat, dem er sein ganzes 
weiteres Leben in Krieg und Frieden gewidmet 
hat. Mit dem Madrider Hofe war er durch 
frühere Thätigkeit und spanische Dienste schon 
vertraut. Er nahm sich des Planes, den ihm 
Roxas in Baden-Baden vortrug, mit regem 
Eifer an, beriet sich mit dem Kurfürsten Fried­
rich Wilhelm zu Kleve, ging zu seiner pri­
vaten Information nach Amsterdam, dem Haag, 
Hamburg, besuchte Gysels in Lenzen an der 
Elbe, mit welchem Domanialamte der Admiral 
als kurfürstlicher Rat ausgestattet worden war, 
verhandelte in Dresden und dann, was seine 
Hauptaufgabe war, in Wien. Alles in um­
sichtiger, thätiger, ideenreicher Weise. Eine 
gewisse Unbestimmtheit und Veränderlichkeit 
der äußeren Grundlinien wurde freilich — 
wie in solchen Vorstadien immer — dem Pro­
jekt hinzugefügt, je mehr Persönlichkeiten maß­
gebend damit befaßt wurden. Hermann wollte 
jedenfalls das Ganze deutlicher in die Hände
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Abb. 47. Otto Christoph Freiherr von Sparr. 
Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 46.)

des Kaisers gelegt wissen, als der Kurfürst 
ursprünglich beabsichtigte, der die beiden habs­
burgischen Monarchen nur als geheime Teil­
haber gewünscht hatte und gerne von „seiner" 
Kompanie sprach. Wie bei Roxas überwog 
für Hermann das katholisch-habsburgische 
Interesse, aber hielt seinen Eifer für die 
Kompanie lebendig. Gysels war in der kon­
fessionellen und autoritativen Richtung mehr 
indifferent. Der Kurfürst fühlte, daß er 
nicht mehr alle Fäden ganz fest in der 
Hand halte. Aber in der Hauptsache war 
man doch allerseits einig, daß eine große 
antiholländische Kompanie aus dem Reiche 
heraus geschaffen werden solle. Nachträg­
lich mußte man dann sehen, sich mit allen 
zwischen den Teilhabern vorhandenen Gegen­
sätzen ähnlich abzufinden, wie man das am

Reichstage und 
sonst im Reiche 
auch mußte. Ja, 
man konnte hof­
fen , durch die 
Kompanie viel­
leicht zu einer er­
sprießlichen Aus­

söhnung oder 
Überbrückung je­
ner Gegensätze zu 
gelangen, " und 
jede der beteilig­
ten Hauptparteien 
mochte erwarten, 
die übrigen Teil­
haber politisch 
zu sich herüber zu 
bringen und am 
eigenen Seile 
ziehen zu lassen.

Inzwischen hat­
te Friedrich Wil­
helm auf Grund 
von Vorschlägen 
Roxas' und Gy- 
sels'in einer neuen 
Instruktion von 
der bloß heim­
lichen Beteiligung 
der habsburgi­
schen Höfe Ab­
stand genommen. 
Österreich und 
Brandenburg sol­
len die Häupter

der Kompanie sein, der diplomatische Verkehr 
im Namen beider Staaten geschehen. Die 
Teilhaber insgesamt stellen einen Fürsten­
bund zu Handelszwecken dar und sind nach 
Maßgabe ihres Anteils berechtigt. Ham­
burgs Beteiligung ist unumgänglich. Spa­
nien tritt mit Österreich und Brandenburg zu 
gleichem Anteil bei. Glaubensfreiheit aller 
drei christlichen Bekenntnisse, Beschluß­
fassung über die künftige Religion okku 
pierter Gegenden durch Einstimmigkeit wird 
festgesetzt. Der Name wird sein Deutsche 
Kompanie, oder Deutsche Fürstenkompanie, 
falls der Kaiser etwa dennoch nicht öffent 
lich beitritt.

Markgraf Hermann konnte schon unter 
diesen veränderten Modalitäten unterhandeln. 
Man rückte durch ihn der praktischen Aus- 
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führung in der That näher. Dabei zeigen 
sich seine Denkschriften und Berechnungen 
nüchterner und besser fundiert, als die des 
Admirals und des Paters, der beiden San­
guiniker des Unternehmens.

Kaiser Leopold hatte von vornherein 
Entgegenkommen bewiesen und das Projekt 
in Madrid empfohlen. Aber je mehr die 
Angelegenheit in Wien zum Gegenstand 
von Deliberationen der Räte wurde, geriet 
sie, ohne daß Gedanken irgend welcher Art 
hinzugetreten wären, in die Sphäre der 
bureaugemäßen Bedenken, Obstacula und 
Wiedervorlagen. Nicht bloß Gysels em­
pfand: „In summa, das ist das Betrübte 
der Sache," auch Hermann litt nicht wenig 
unter den trostlosen Antworten der beauf­
tragten Wiener Kommission, die kein Ja 
und kein Nein fand und nach endlosen 
Schläfrigkeiten sich dahin resolvierte, die 
Sache also beschaffen gefunden zu haben, 
daß man solche vor nutzbar erachte und 
noch zur Zeit nicht vermeine selbe aus 
Händen zu geben.

Im November 1661 trat Friedrich 
Wilhelm von dem Projekt zurück. Es war 
kein Fortgang mehr sichtbar geworden, und 
von Madrid, wohin Roxas gegangen war, 
verlautete so gut wie nichts. An Mark­
graf Hermann schrieb der Kurfürst, er sehe 
nach reifer Prüfung aller Umstände wenig 
Apparenz, „daß Wir dergleichen Desseinen 
zu des Hauses Österreichs und Unserem 
Nutzen mit Nachdruck würden befördern 

oder ausführen können". Hermann möge 
Roxas eine Benachrichtigung in diesem 
Sinne übermitteln.

Da plötzlich zeigte der Hof zu Madrid 
allen erwünschten Eifer in Briefen an Her­
mann, und entsprechend wandte man der 
Sache auch in Wien wieder Aufmerksamkeit 
zu. Aber diese Ausläufer des Projekts, 
die bis 1663 reichen, gingen eigentlich nur 
noch Hermann und Roxas an. Und mit 
dem Tode des Ministers Don Luis de 
Haro gewannen in Madrid diejenigen An­
schauungen völlige Oberhand, welche von 
dem Kompaniegedanken lediglich nieder­
ländische und englische Feindseligkeiten be­
fürchteten.

Es ist nicht anzunehmen, daß etwa das 
gute diplomatische Verhältnis, in das der 
Kurfürst 1661 zu England getreten war, 
ihn habe verzichten lassen. So wichtig war 
jenes, zumal damals, nicht, daß der be­
harrliche Fürst darüber eines seiner wich­
tigsten Lebensziele kurzweg beiseite gestellt 
haben sollte. Markgraf Hermann meinte 
viel später in einer Denkschrift autobio­
graphischer Art, worin er sich dieser An­
gelegenheit erinnerte: sie hätte wohl Fort­
gang haben können, wenn sich die kur­
brandenburgischen Ministri nicht hätten 
durch holländisches Geld korrumpieren lassen. 
Darüber hätte er schwerlich genaues er­
fahren; höchstens der persönlich redliche 
und sich selbstlos interessierende, aber auch 
zu raschen Konjekturen jeder Art geneigte

Abb. 48 u. 49. Denkmünze auf Magdeburg. (Zu Seite 46.)
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Gysels könnte es ihm geschrieben haben. 
Der Brief müßte dann nicht in die Akten 
gegeben worden sein. Immerhin haben 
wir, in Betracht späterer Vorgänge, auch 
kein Recht, sämtliche kurbrandenburgische 
Ministri für erhaben über den zeitüblichen 
Empfang von Handsalbe zu erklären. 
Sicher ist dagegen, daß von Anfang an 
bei den brandenburgischen Räten viel be­
denkenvolles Schütteln des Kopfes war 
und der fremde Seemann als immediater 
Ratgeber ihres Herrn ihnen dasjenige Un­
behagen machte, welches der reguläre Be­
amte in solchen Fällen immer empfindet. 
Indessen, so oder so, wo er wollte, Mittel 
und Wege sah, hätte sich Friedrich Wilhelm 
durch seine Geheimbden Räte gewiß nicht 
hemmend beeinflussen lassen. Ihm war der 
Faden der Geduld und des Vertrauens ge­
rissen; das ist das Wesentliche und steht 
deutlich genug zwischen den Zeilen des 
Briefes an Hermann von Baden, durch 
den er die Sache abbrach.

Es war der bedeutungsvollste und der 
letzte Versuch gewesen, Weltverkehr, Welt­
handel, deutsche Kolonien im Namen und 
Gedanken des Reiches einzuleiten. Die 
Kompanie wäre eine wirtschaftliche und 
zugleich nationale Bündnisschöpfung ge­
wesen, und insofern eine Art Vorläufer 
des Zollvereins im neunzehnten Jahrhundert. 
Welche Gestaltung infolge von ihr die 
deutsche, die europäische Geschichte gewonnen 
hätte, kann natürlich nicht vermutet werden. 
Jedenfalls blieb es nun durch den kläg­
lichen Ausgang bei dem, was Gysels 1662 
in einem der von mir benutzten Briefe 
schrieb: In summa, die orientalische Welt 
wird durch alle Nationen bestürmt und 
inkorporiert, ohne durchs Reich; durch 
eure Lanterfantereien lasset ihr es übel 
liegen, welche Jrresolutie ihr nachmals 
noch beklagen werdet!

Es erübrigt noch ein Blick auf Fried­
rich Wilhelms landesfürstliche Haltung in 
den Angelegenheiten des Kultus und Unter­
richts. Friedrich Wilhelm war durchaus 
und unverbrüchlich Protestant. Wie er 
bei den westfälischen Friedensverhandlungen 
sehr wesentlich mit auf die Gleichberechti­
gung aller drei christlichen Bekenntnisse hin­
gewirkt und sich ein Hauptverdienst an dieser 
Errungenschaft von 1648 erworben hatte, 
so hielt er sich auch weiterhin auf dieser

Linie und suchte die logischen Konsequenzen 
davon wahr zu machen. So, indem er 
immer wieder sich bemühte, die Protestanten 
in Österreich zu schützen, gegenüber welchen 
der Kaiser ein formales Vorbehaltsrecht hatte. 
Aber auch indem er, ungleich manchen an­
deren, in seinen Staaten als Landesherr 
die Gleichberechtigung untadelig handhabte 
und wahrte. Schon vorhin wurde die kluge 
Vorsicht erwähnt, womit er bei dem Wage­
stück, Kolonien für eine konfessionell ge­
mischte Kompanie gewinnen zu wollen, die 
Missionsfragen von einstimmigen Beschlüssen 
abhängig machte, wiederum unter Wahrung 
der vollkommenen Religionsfreiheit für die 
Europäer.

Mit landesherrlicher Autorität die 
Gleichberechtigung und Toleranz aufrecht 
zu erhalten, galt es in seinen Staaten 
vornehmlich zwischen Lutheranern und Re­
formierten. Preußen war ganz, Kur­
brandenburg überwiegend lutherisch. Er 
und sein Haus gehörten der reformierten 
Kirche an seit dem Großvater her, aber 
Friedrich Wilhelm persönlich war keines­
wegs ein ganz stilgerechter Kalvinist. Er 
verwarf die unerbittliche Prädestinations­
lehre und bekannte desto absichtlicher seine 
Übereinstimmung mit der Augsburgischen 
Konfession. Er empfand sich auch dogma­
tisch vor allem als Protestant. Um so 
mehr mußte ihn schmerzen, von seinen 
lutherischen Geistlichen persönlich nicht als 
ganz rechter Christ angesehen und in seinen 
auf Verträglichkeit abzielenden Maßnahmen 
bekämpft zu werden. Wohl gab es auch 
unter den reformierten Predigern Heiß­
sporne, wie den in einflußreicher Stellung 
befindlichen Hofprediger Storch, und gab 
es ferner ein gewisses geistliches Streber­
tum des reformierten Bekenntnisses. Aber 
die eigentliche Kampfpartei war die luthe­
rische, welche längst begonnen hatte, inner­
halb des Protestantismus eine neue allein­
seligmachende Kirche vertreten zu wollen. 
Mit der ganzen zelotischen Heftigkeit der 
Ketzerrichter donnerten ihre Prediger von 
den Kanzeln gegen die Reformierten, Paul 
Gerhard, der sehr beliebte Diakonus an 
der Berliner Nikolaikirche, konnte die Kal­
vinisten, quatenus tales, nicht für Christen 
halten, sein Amtsbruder an der Kirche zum 
Grauen Kloster rief zu den Hörern herab: 
Wer nicht lutherisch ist, ist verflucht!
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Es ist nicht Duldsamkeit, der Unduld­
samkeit jegliches zu gestatten. Die wirk­
liche Gefahr lag vor, daß die Eiferer die 
monarchische und staatliche Autorität unter­
gruben. Angeordnete Religionsgespräche 
der streitenden Parteien blieben gänzlich 
vergeblich, führten noch weiter von der Ver­
ständigung weg. Die schwerste der Maß­
regeln, die demnach für unentbehrlich ge­
halten werden mußten, war das Verbot 

das bei jenen übliche grobe Geschütz im 
ganzen doch nicht verwendeten, überhaupt 
ihre ganze Dialektik und Ausdrucksweise 
schon aus tiefer liegenden Gründen eine 
abgeblaßtere war. Etliche lutherische Geist­
liche widersetzten sich der schriftlich zu geben­
den Unterwerfung unter diese Verordnung 
und suchten in Verschleppungen und Ob­
struktion ihre Verteidigung gegen die lan­
desherrliche Friedensmaßregel. So mußte

Abb. 50. Kurfürstliche Werft zu Havelberg. (Zu Seite 45/46.)

der kursächsischen (lutherischen) Universität 
Wittenberg, deren theologische Fakultät sich 
erdreistet hatte, eine Vermahnung an den 
Kurfürsten zu richten; die eigene branden­
burgische Landesuniversität zu Frankfurt 
an der Oder war überwiegend reformiert. 
1664 wurde eine Verordnung erlassen, die 
den beiderseitigen Predigern anzügliche Be­
nennungen der Gegner und die Aufbür- 
dung ungereimter und gottloser Behaup­
tungen verbot. Das traf wiederum vor­
nehmlich die Lutheraner, da die Reformierten 

denn an diesen hartnäckigsten Eiferern ein 
Exempel statuiert werden. Unter den von 
der Absetzung Betroffenen befand sich Paul 
Gerhard (Abb. 52). Die Verehrung der Ge­
meinde und eines großen Kreises für diesen 
hervorragenden Prediger und Dichter seelen­
tiefer Kirchenlieder hat nun aus dem Vor­
fall, mit der ganzen unablässig ausgestalten­
den Willkür der Legende, jene hochwirksame 
Erzählung hervorgehen lassen, die in der 
Ballade Schmidts von Lübeck („Zu Branden­
burg einst waltet' der Kurfürst weit und
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breit") durch die lutherische Schullitteratur 
sehr verbreitet worden ist und der völlig 
verzeichneten Gestalt des Kurfürsten nach­
sagt, wie er „den freien Geist" habe be­
engen wollen. Gerade gegen die Renitenz 
Gerhards ist Friedrich Wilhelm viel lang­
mütiger gewesen, als gegen diejenige seiner 
Genossen Reinhardt und Lilius. Gerhard 
wurde 1665 sogar der erwähnte Revers 
erlassen, wenn er der Verordnung nur 
thatsächlich nachkommen wolle; er seinerseits 
lehnte es ab, seine Kanzel wieder zu be­
treten. Er bezog sogar verschiedene Ein­
künfte weiter, nachdem sein Amt unter 
solchen Umständen anderweitig hatte besetzt 
werden müssen, und schließlich ist die Amts­
entsetzung als solche noch wieder zurück­
gezogen worden. Nach zwei Jahren einer 
im Grunde freiwilligen oder vielmehr trotzi­
gen Amtslosigkeit nahm Gerhard ein säch- 
sisch-merseburgisches Predigtamt zu Lübben 
in der Lausitz, dem bekannten Zugangsort 
für den Spreewald, an. Das schöne „Be­
fiehl du deine Wege" ist Jahrzehnte vor 
diesen Ereignissen gedichtet.

Die Zeit war noch nicht zum Frieden, 
viel weniger zum Ausgleich der Kon­
fessionen geschaffen, wennschon ihr die 
Apostel eines solchen, die phantasievollen 
Adepten des durch den Westfälischen Frieden 
anerkannten Gleichberechtigungs- und Dul­
dungsgedankens nicht fehlten. Roxas wurde 
schon genannt; von den Propheten einer 
engeren evangelischen Union kam 1668 
Duräus nach Berlin. Er fand noch durch­
aus unfruchtbaren Boden. Aber wie die 
Regierung Friedrich Wilhelms in allem die 
großartige Vorbereitungszeit ist, die das 
bisherige quasi zufällige Konglomerat kur­
fürstlicher Besitzungen und Rechte in all 
ihren buntscheckigen Mannigfaltigkeiten und 
Gewordenheiten mit einem höheren und 
einheitlichen Willen zu durchdringen be­
gann, so auch hierin; des Kurfürsten 
obrigkeitliches Gebot, daß die evangelischen 
Schwesterkirchen einträchtig miteinander aus­
zukommen hätten, gehört doch zu den 
geschichtlichen Vorbereitungen des schließ­
lichen Unionswerkes von 1817. —

Frankfurt a. O. und Königsberg waren 
die beiden aus dem sechzehnten Jahrhundert 
herrührenden Hochschulen der Hauptgebiete 
von Friedrich Wilhelms Herrschaft, die 
Pflanzschulen für inländischen Beamten­

nachwuchs. Von ihnen war die preu­
ßische die angesehenere, doch wurde nun 
auch Frankfurt aufgebesiert und der dort 
üblichen Zuchtlosigkeit gesteuert. Für 
die rheinischen Gebiete gründete der Kur­
fürst 1655 die Universität zu Duisburg, 
die freilich ihre Aufgabe, dem jesuitischen 
Einflüsse am Niederrhein als reformiertes 
Bollwerk entgegenzustehen, nur unzuläng­
lich zu erfüllen vermochte. Auch die Ge­
lehrtenschulen wurden vermehrt und gefördert, 
zu Frankfurt eine Ritterakademie, zu Kol­
berg eine Art Kriegsschule errichtet. Es 
ist bezeichnend für das Ansehen und die 
weithinbekannte vorurteilsfreie Denkart des 
Kurfürsten und darum bemerkenswert, wenn 
der Plan des schwedischen Reichsrats 
Benedikt Skytte, eine eximierte Freistätte 
der Musen und Grazien, ein wissenschaftlich­
litterarisches Asyl für alle Nationen, Be­
kenntnisse und Sekten zu schaffen, seine 
Verwirklichung von Friedrich Wilhelm 
hoffte und an einem geeigneten Orte der 
Mark — Tangermünde war ausersehen — 
ins Leben gerufen werden sollte.

Friedrich Wilhelm ist der Begründer der 
königlichen Bibliothek. Im Jahre 1661 
wurden die in den Räumen des Schlosses und 
auf dessen Böden und Speichern zusammen­
gesuchten neueren und älteren Bücher ge­
ordnet aufgestellt und erhielten in der Person 
des Joh. Raue einen gelehrten Bibliothekar. 
Ganz parallel könnte man von damaligen 
Anfängen der königlichen Museen sprechen, 
denn die Bilderbestände in den kurfürstlichen 
Schlössern wurden in nicht belangloser 
Weise vermehrt und nun auch zugänglich 
gemacht. Bei aller Sparsamkeit war der 
Große Kurfürst, und doch nicht lediglich 
aus fürstlicher Repräsentationspflicht, ein 
eifriger Auftraggeber für die Kunst der 
Bildhauer und Maler. Es entsprach so­
wohl seinem eigenen Bildungsgänge und 
der Herkunft seiner Gemahlin, als auch 
der kunstgeschichtlichen Sachlage, wenn er 
hauptsächlich Niederländer, auch flandrisch- 
belgische, heranzog oder solche, die in ihrer 
Heimat verblieben, durch Bestellungen beschäf­
tigte. Unter beiden Klassen seien als Maler 
die berühmten beiden Honthorst, Gerhard 
und Wilhelm, ferner Th. van Tulden, 
van Roye, Fromantiou, Vaillant, Roman­
don, der in Antwerpen ausgebildete Schwede 
Elliger, von Bildhauern Dusart, Barth.
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Eggers aus Amsterdam, dazu 
der Schlesier Leygebe ge­
nannt. Wenige Namen aus 
vielen, die in Berlin oder 
von dort aus Beschäftigung 
fanden ; denn Friedrich Wil­
helm hat sich recht gerne 
porträtieren und Familien­
ereignisse im Bilde fest­
halten lassen. Namentlich 
liebte er auch die Blumen­
stücke im holländischen Ge­
schmack, die etwa mit Por­
träts kombiniert wurden, 
und wollte überhaupt, was 
sein Herz bewegte, im Bilde 
um sich sehen und wieder­
finden, so denn bald seine 
Marine. Damalige Rei­
sende beachten diesen kur­
fürstlichen Bilderbesitz und 
beginnen ihn zu beschreiben. 
Die Berliner Gemäldegale­
rie, so wie sie heute be­
steht, hat freilich erst Fried­
rich Wilhelm III. gegründet.

Am 18. Juni 1667 
starb Friedrich Wilhelms 
geliebte, vortreffliche Ge­
mahlin , Luise Henriette, 
von dem ganzen Lande

Abb. 51. Markgraf Hermann von Baden-Baden. (Zu Seite 51.)

herzlich betrauert. Oranienburg mit seinem 
Park, an der Havel nördlich von Berlin, 
ist ihre Gründung, wo sie ein kleines 
quadratisches und gekuppeltes Lustschloß 
errichten ließ; der jetzige Bau an der­
selben Stelle ist von ihrem Sohne Fried­
rich III. in den Jahren 1688 bis 1704 
erbaut worden. Sie hat ihrem Gemahl 
sechs Kinder geboren und ist im schönsten 
Sinne des Kurfürsten vertrautes Gemahl 
und rechte Lebensgefährtin gewesen, seine 
tapfere Kameradin in Sorge und Beratung, 
ja trotz ihrer Zartheit seine Begleiterin 
auf beschwerlichen Reisen und ins Feld­
lager. Ohne daß man von ihrem „po­
litischen Einfluß" reden könnte und eben, 
weil sie einen solchen nicht erstrebte, hat 
Friedrich Wilhelm die Meinung und das 
Urteil der edlen Frau gerne befragt und 
auf sich wirken lassen. Es wird erzählt, der 
Kurfürst habe noch jahrelang vor ihrem 
Porträt in seinem Gemache in Stunden der 
inneren Einsamkeit und der Ratsbedürftigkeit 

gebetet. — Im Jahre 1668 gab er dem 
Hofe eine neue Kurfürstin und seinen Kin­
dern eine neue Mutter in Dorothea von 
Holstein-Sonderburg-Glücksburg', verwitwe­
ten Herzogin von Braunschweig-Lüneburg 
(Abb. 53 u. 54). Nach der lieblichen, zierlichen 
Oranierin eine robustere, ganz norddeutsche 
Erscheinung mit energischen Zügen, vor­
treffliche Hausfrau von praktischer Nüchtern­
heit, Begründerin der Dorotheenstadt, indem 
sie das ihr dort geschenkte Gelände zu 
Baustellen parzellierte und verkaufte; sie 
selber hat den ersten Baum der zur Ver­
schönerung dieses Bauterrains angelegten 
Allee „unter den Linden" gepflanzt. Doro­
thea hat ihrem Gemahl noch vier Söhne 
und drei Töchter geboren und hat diese 
etwas deutlich zum Mittelpunkt ihrer Für­
sorge gemacht. Auch hat es teilweise an 
ihr gelegen, wenn das Hofleben in den 
späteren Jahren des Kurfürsten recht un­
erquicklich wurde, er selber sich mehr und 
mehr daraus zurückzog. Bei alledem ver- 
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dient sie es nicht, daß die Erinnerung von 
ihr fast ausschließlich das einseitige Bild 
der Stiefmutter in volkstümlicher Auf­
fassung festgehalten hat.

Der 
brandenburgisch - preußische Staat 

im Zeichen Ludwigs XIV.

Der nordische Krieg und der Friede von 
Oliva hatten den jungen, in seinem preußischen 
Gebiete durch entschlossenes und kluges Han­
deln souverän gewordenen Staat und seinen 
fürstlichen Leiter mit in den Vordergrund 
der europäischen Politik gestellt. Aber in 
die erste Reihe trat nunmehr die starke 
und reiche Monarchie, welche die Frieden 
von Oliva und Kopenhagen diktiert hatte: 
Frankreich. Das Machtwort der fran­
zösischen Politik hatte eine Bedeutung noch 
hinzugewonnen, die mit Frankreichs schon 
vorhandener Geltung verglichen relativ den­
selben Aufschwung darstellt, wie im kleineren 
Maßstab die von Friedrich Wilhelm er­
rungene Position. Seither war Mazarin 
gestorben und Ludwig XIV. hatte die eigene 
Regierung übernommen, ein junger feuriger 
Herrscher mit dem erklärten Ziel, den ersten 
Monarchen Europas darzustellen. Wenn Lud­
wig der Traum versagt blieb, als erwählter 
kaiserlicher Nachfolger der Habsburger und 
neuer Charlemagne Germanien mit Frank­
reich zusammen unter sein Diadem zu 
zwingen, so hat er doch nicht verzichtet 
und es schließlich erreicht, in der Fülle ab­
solutistischer Macht und blendenden äußeren 
Glanzes den Rang des Roy soleil, des 
gottgeschenkten Königs von Frankreich und 
Navarra, über alles Herrschertum Europas, 
auch über das Kaisertum hinweg, an ge­
bietendem Ansehen zu erhöhen. Mit dem 
Pyrenäischen Frieden hatte die Suprematie 
Frankreichs in Europa begonnen, und zwei 
Jahre später, 1661, beginnt das Siècle 
Louis XIV. Es kann keine Rede davon 
sein, dem die Bedeutung des damaligen 
brandenburgischen Staates auch nur im 
Abstand an die Seite zu stellen. Dort 
vergoldet man die Zinnen des fertigen 
Baues, hier arbeitet man im Fundament. 
Aber was beiden gemeinsam ist, das ist das 
starke Wollen der Herrscher. Und so haben 

sie doch, was sie einander ähnlich macht und 
beide einen Schritt vor die übrigen heraus­
rückt: das mächtige, an Hilfsquellen reiche 
Frankreich und das arme, ringende Branden­
burg. Der Bannkreis des österreichisch­
spanischen Einverständnisses ist gebrochen; 
vor das schon damals alternde Spanien 
stellt sich Frankreich, neben Österreich tritt 
in schon jetzt nicht geringerer Bedeutung 
für Deutschland der junge brandenburgisch­
preußische Staat. Und vor Österreich hat 
Brandenburg voraus, nicht nur kein Hinder­
nis, sondern sogar die von selbst gegebene 
Veranlassung zu sehen: deutsch zu sein, 
Führer in deutschen Zielen. Die Natio­
nalität ist es, die hier nicht trennt, sondern 
das wertvolle einigende Band für die 
Territorien des Kurfürsten bildet. Deutsch 
allein können die Aufgaben sein, die diesen 
Staat noch mehr verschmelzen und ihm 
die Mehrung seiner Bedeutung bringen 
werden. Schon 1658, bei der Wendung 
im nordischen Kriege, hatte Friedrich Wil­
helm die herrliche Flugschrift „An den ehr­
lichen Deutschen" veranlaßt, die die Worte 
enthält: „Was sind Rhein, Elbe, Oder, 
Weserstrom heute anders, als fremder Na­
tionen Gefangene! Was ist unsere Freiheit 
und Religion mehr, als daß Fremde damit 
spielen!... Drum gedenke ein jeder, der 
kein schwedisches Brot essen will, was er 
für die Ehre des deutschen Namens zu 
thun hat, um sich gegen sein eigenes Blut 
und sein einst vor allen Nationen berühmtes 
Vaterland nicht zu versündigen. Ge­
denke, daß du ein Deutscher bist!" 
Was fremd ist im Reiche, wie Schweden, 
oder undeutsch und deutschfeindlich im 
Wesen, das ist für Brandenburg schon 
ohnedies der natürliche Gegner. Ganz von 
ferne löst sich aus dem bisherigen System 
der künstlichen habsburgischen Weltmacht, 
welches Deutschland meistert, der Natio­
nalitätsgedanke wieder heraus. Auch die 
künstliche Großmacht der Niederlande, dieser 
Gliederkörper ohne starken Rumpf, hat den 
Gipfel der Macht und Blüte erreicht, und 
das blutarme Schweden hat allzu viel frem­
des Land auf sich genommen für das, was 
seine Nationalität vermag. Den geschlossenen 
Nationen beginnen Gegenwart und Zukunft 
zu gehören: Frankreich, England und, 
wenn auch ganz von weitem nur erst, 
Brandenburg - Preußen , welches einst als
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Großmacht Deutschland werden wird. Und 
darum betrachten sie sich schon gegenseitig 
mit eigentümlichen Blicken: Frankreich unter 
der Führung des l’état c’est moi, Branden­
burg-Preußen mit der neuen Souveränität 
des von der Staatspflicht geleiteten Hohen- 
zollerntums. Die Konstellation heißt schon 
jetzt nicht mehr Frankreich und Branden­
burg , sondern Frankogalliertum und 
Deutschtum.

Es konnte kein Zweifel sein, daß die 
Regierungsübernahme durch Ludwig XIV. 
die Offensive Frankreichs in Europa, lebhafter 
als je unter Ma- 
zarin, bedeutete. 
Schon 1665 schien 
sie einen Anlaß in 
Deutschland selber 
erhalten zu sollen. 
Als damals der 
zweite englische 
Krieg der Nieder­
lande ausbrach, 
war es der Politik 
der Generalstaaten 
gelungen, den Kö­
nig Ludwig XIV. 
auf ihrer Seite zu 
haben. Mit Eng­
land aber verbün­
dete sich der mehr 
zum Landsknechts­
führer als zum 
Bischof geborene 
münsterische Chri­
stoph Bernhard 
von Galen. Da 
zwang ihn eine 
drohende militä­
rische Bewegung Friedrich Wilhelms zum 
Ruhehalten und bewahrte rechtzeitig das 
Reich in seinem Nordwesten vor einer fran­
zösischen Invasion.

Freilich nur für eine Frist von zwei 
Jahren konnte der rheinische Nordwesten sich 
wieder zur Ruhe begeben. Im Jahre 1667 
forderte Ludwig XIV. auf Grund einer 
unerhörten Rechtsbeugung für seine Ge­
mahlin als spanische Prinzessin die spanischen 
Niederlande, als Erbe ihres verstorbenen 
Vaters Philipps IV. Er hatte bei der 
Hochzeit 1659 feierlich auf solchen Anspruch 
verzichtet, machte aber jetzt das in Bra­
bant und Namur geltende „Devolutions­

Abb. 52. Paul Gerhard.
Neuerer Stich nach einem älteren Gemälde. (Zu Seite 54.)

recht" geltend, wonach in bürgerlichen Erb­
schaftssachen Töchter erster Ehen Knaben 
der zweiten vorgingen. Wir wissen, wie 
nach Waldecks Auffassung in einer derartigen 
Machtverschiebung an der deutschen West­
grenze die brandenburgische Politik eher 
einen Vorteil erblicken sollte. Friedrich 
Wilhelm war anderer Meinung. Gerade 
hatte ihm Frankreich dringlichste Sorge 
im Osten bereitet, mitten zwischen seinen 
beiden Hauptlanden Brandenburg und 
Preußen: es betrieb die polnische Königs­
nachfolge eines von Ludwig XIV. ab­

hängigen franzö­
sischen Prinzen, 
eines Condé oder 
Enghien. Hier­
durch kam Fried­
rich Wilhelm nun 
in die eigentüm­
liche Lage, eifrig 
für den alten 
rheinischen Gegner 
Philipp Wilhelm 
von Neuburg ein­
zutreten, der seine 
polnische Gegen­
kandidaturbetrieb. 
Und dies sind auch 
die Umstände, die 
zu einem gütlichen 

Übereinkommen 
mit Neuburg führ­
ten. Kraft dieses 
wurden die beste­
henden rheinischen 
Besitzverhältniffe 
aus provisorischen 
endlich zu aner­

kannten und dauernden gemacht und weiter­
hin, 1672, auch die konfessionellen Verhält­
nisse im friedlichen und für Brandenburg 
erwünschten Sinne geregelt.

Friedrich Wilhelms Bemühungen, durch 
ein deutsches Bündnis im Verein mit 
Österreich und den von Jan de Witt geführten 
Generalstaaten der Krone von Frankreich 
Halt zu gebieten, zeigten keinen rechten 
Fortgang. Bei der Wiener Regierung 
überwog die behutsame Vorsicht nebst 
dem Gedanken an wertvolle Kompensationen 
von Seite Frankreichs; die herrschende 
niederländische Aristokratenpartei war ab­
geneigt und wollte jedenfalls erst wieder
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England gewinnen. Bei dieser Unsicherheit, 
seinem guten Willen Folge geben zu können, 
war es für Friedrich Wilhelm das Klügere, 
wenn nicht Gebotene, durch eigenes Handeln 
von der für ihn größeren und eigentlichen 
französischen Gefahr befreit zu werden. 
Durch einen Vertrag vom 15.Dezember 1667 
verzichtete Ludwig auf seine polnischen 
Kandidaturen und gab Gewährschaft für 
die, Sicherheit Kleves, wofür der Kurfürst 
sich dazu verstand, ihm in den spanischen 
Niederlanden freie Hand zu lassen. So 
verzichteten die deutschen Mächte darauf, 
Ludwigs Raubgelüsten Einhalt zu thun. 
Später brachte die „Tripelallianz" der 
Generalstaaten, Englands und Schwedens, 
in sehr glimpflicher Weise, den französischen 
König zum Frieden und beließ ihm im 
Frieden von Aachen, Mai 1668, die er­
oberten zwölf belgischen Festungen.

Die Tripelallianz konnte für Ludwig 
keine dauernde Hemmung bedeuten. Schwe­
den hatte bei dieser Gelegenheit den zähen, 
zögernden Geiz der reichen Mynheerregie­
rung kennen gelernt, denn Subsidien 
brauchte es ja in allen Fällen, und um 
so rascher kehrte es an die Seite des älteren 
und splendideren französischen Gönners zu­
rück. England als aufsteigender Wettbewerber 
um die Seemacht war der unnatürlichste Ver­
bündete der Generalstaaten. Diese blieben 
vereinsamt übrig, und Ludwig wollte sie 
jetzt unschädlich machen. „Par un motif 
de gloire et pour rabaissement des États 
Généraux“, so meldete dem Kurfürsten sein 
Pariser Gesandter von Crockow, der natür­
lich der Ansicht war, aus Paris nach 
Deutschland nur auf französisch berichten 
zu können. Brandenburgs war Ludwig 
zur Zeit sicher, der Kurfürst allzu sehr auf 
ihn angewiesen. Von Friedrich Wilhelms 
Räten sahen Schwerin und Meinders allein 
in der Anlehnung an Frankreich Sicher­
heit, und als dieses dringlicher wurde, 
entschloß sich der Kurfürst zu dem förm­
lichen Bündnisverträge vom 31. Dezember 
1669, den er gleichwohl stets mit dem 
strengsten Geheimnis umgeben hat und der 
ihm nicht nach dem Herzen sein konnte.

Zunächst nahm Ludwig im August 1669 
mit kurzer Hand Lothringen weg, wodurch 
er eine bessere Flankenstellung gegen die 
Niederlande gewann. Das Herzogtum war 
altes Reichsland. Zwar die zu Lehn genom­

menen Teile vom Reiche und die Reichs­
kompetenzen in Lothringen waren seit lange 
immer mehr zusammengeschrumpft, die fran­
zösischen dagegen gewachsen. Der Westfälische 
Friede hatte das noch bestehende „ewige" 
Schutzrecht des Herzogs beim Reiche nicht 
ausgeübt, sondern den unbequemen Schütz­
ling von sich ausgenommen, weil er 
auf Seite des im Kriege gegen Frankreich 
verharrenden Spanien kämpfte; auch seitdem 
hatte das Reich seine Hilfegesuche nicht 
erhört. Aber trotz alledem und wenn Lud­
wigs Wegnahme des Landes wieder einmal 
einer der unzähligen Halbheiten und im­
potenten Tüfteleien des Reichsrechts ein 
Ende machte — so war und blieb es 
gegen das Reich ein ungewöhnlicher Ge­
waltstreich. Er ward hingenommen, zwar 
nicht ohne papierene Entrüstung, aber ohne 
Entschluß. (Erst der Friede von Rijs- 
wijck hat das Herzogtum noch wieder auf 
einige Jahrzehnte hergestellt.)

Auch die bedrohten Generalstaaten 
konnten keine Sympathie in Deutschland 
haben. Die einen hielt davon zurück der 
konfessionelle und internationale Gegensatz, 
die anderen der egoistische Krämergeist der 
seit 1650 herrschenden Aristokratenpartei. 
Es ist bis jetzt noch nicht erwähnt worden, 
daß die Niederlande Friedrich Wilhelm 
immer noch nicht, trotz des Westfälischen 
Friedens und trotz aller Beschwerden über 
dieses offenbare Unrecht, seine klevischen 
Festungen und Plätze, worunter Emmerich, 
Wesel und Orsoy die militärisch wichtigsten 
waren, von ihren Garnisonen frei gegeben 
hatten. Nun legte ihm Ludwig XIV. den 
Plan einer Teilung der Niederlande vor, 
woran Frankreich, Brandenburg, Kurköln, 
Pfalz - Neuburg, Münster, Braunschweig, 
sowie das zur Zeit von der de Wittschen 
Partei zurückgedrängte Haus Oranien zu 
beteiligen seien. Für eine hastige Politik 
mußte dieser Plan in jeder Weise verlockend 
und ersprießlich erscheinen, während der 
Erwägung, ob man nicht den Niederlanden 
trotz allem helfen müsse, die Neutralitäts­
verträge bedeutender Reichsstände, ja des 
Kaisers, mit Frankreich, und dessen direkte 
Offensivbündnisse mit Kurköln-Lüttich und 
Münster drohend entgegenstanden. In dieser 
wahrhaften Versuchung hat Friedrich Wil­
helm den weiten Blick und alles das be­
währt, was vorhin über seine besonnene
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Abb. 53. Kurfürstin Dorothea, zweite Gemahlin des Kurfürsten.
Gemälde von Baillant im König!. Schlosse zu Berlin. Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 57.)

Mäßigung gesagt worden; es wird be­
richtet, wie er damals geäußert hat: Die 
Zeit könne leicht kommen, wo Ludwig XIV. 
deutsche Fürsten in die Bastille schicken 
werde. Aber neutral bleiben wollte er auch 
nicht; „was neutral zu sein ist," so schreibt 
er in diesen Verhandlungen an Otto von 
Schwerin, „habe ich schon vor diesem er­
fahren, und wenn man schon die allerbesten 
Conditiones hat, wird man doch übel 
tractiert." Es war eben seine Lage, in 
allen europäischen Verwicklungen von der 
Memel bis zum Rhein der jedesmal Mit­
betroffene zu sein, sich mit entscheiden und 
einsetzen zu müssen. Und durch jede der­
artige, notwendig aktive Entscheidung finan­
zielle Ansprüche an sich gestellt zu sehen, 
denen sein Land noch nicht gewachsen war. 
Stand Schwedens Existenz überhaupt auf

Krieg und dauernden Subsidien, so konnte 
auch er seine gerechten, entweder durch seine 
Zwangslage oder durch höhere, protestan­
tische und deutsche, Interessen bedingten 
Kriege ebenfalls nur mit Subsidien führen. 
In der Lage, auf Unterstützung angewiesen 
zu sein, hat er sie doch niemals bequem 
und leicht hingenommen, wie so manche 
Reichsstände thaten, als Lohn für unthätiges 
und schimpfliches Zusehen, sondern wo er 
sie nahm, sie redlich für ein tapferes Ein­
greifen oder für Heeresstarke Bereitschaft 
verwendet.

Die rheinischen Feldzüge 1672 — 1675.
Gegen die Mehrzahl der eigenen Räte, 

die zum Teil von Frankreich Gratifikationen 
nahmen, was jedoch nach dem Zeitgebrauch
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ganz offen geschah, entschied der Kurfürst 
sich für die Niederlande, für die unter 
anderen auch Derfflinger mit Nachdruck ein­
trat. Er hatte von den Generalstaaten 
fast nur Ungerechtigkeit und Enttäuschung 
erlebt, hatte sich zuletzt gegen sie verbün­
det; aber sobald die Existenz des pro­
testantischen und stammverwandten nieder­
ländischen Staatswesens auf dem Spiele 
stand, wollte er dieser Vernichtung, woran 
er selber mit Gewinn beteiligt werden sollte, 
wehren, wollte mit all seinen Kräften 
ehrlich dawider helfen. Aber die General­
staaten begegneten dem Kurfürsten voll 
Hochmut, suchten ihm die unumgänglichen 
Mittel feilschend zu versagen und zu schmä­
lern, ihn durch Intriguen zu kompromit­
tieren und auf solche Weise kostenlos auf 
ihre Seite zu zwingen. Nur durch Friedrich 
Wilhelms „pure Genereuxheydt", wie die 
niederländischen Unterhändler selber sagen 
mußten, kam es am 6. Mai 1672 zum 
Bündnisse. In zwei Monaten versprach 
der Kurfürst 20000 Mann im Felde zu 
haben, deren Sold die Generalstaaten zur 
Hälfte übernahmen. Diese Verstärkung wäre 
für die Niederlande längst notwendig ge­
wesen, aber die Schuld lag bei ihnen. 
Und auch jetzt verzögerten sie die Ueber- 
weisung des Geldes.

Mit 200 000 Mann war Ludwig XIV. 
im Winter 1671/72 losgebrochen, hatte 
das kölnische Gebiet besetzt, °nahm jetzt die 
klevischen Festungen, von denen man Wesel 
den Schlüssel des Niederrheins nannte, 
behandelte das Herzogtum als erobertes 

k Land, besetzte weiter Oberyssel, Geldern 
und Utrecht, bedrohte die übrigen Staaten. 
Die Aristokratenregierung mit ihren 20000 
Mann vernachlässigter Landarmee war 
widerstandslos gegen diese reißenden Fort­
schritte. Die von de Witt geleitete reiche 
Republik, die gewöhnt war, unbeschränkten 
Lobpreis als das schöne Beispiel eines 
Wunders von Handel und Industrie und 
von staatsmännischer Weisheit einzuheimsen, 
lag in der Schwäche und übelangebrachten 
Sparsamkeit ihrer Wehrkraft am Boden. 
Die Staatspapiere und die Kompanieaktien 
fielen erschreckend, alles Geschäftsleben stand 
still, man grub das Bargeld und die Kost­
barkeiten in die Erde; der ganze selbst­
gefällige Wohlstand und die Einnahmequellen 
des Landes gerieten in Frage vor den

Friedensbedingungen, die Ludwig XIV. dem 
geschmälerten Kleinstaat stellte, welchen er 
und England, sein Verbündeter, von den 
Generalstaaten übrig zu lassen gedachten.

Da kam der Widerstand aus dem Nor­
den des Landes, wo man das Haus Ora- 
nien proklamierte, den Träger des alten 
Verdienstes, der alten kraftvollen Erinne­
rungen und Entschlüsse. Oranje boven! 
erscholl es zuerst in Vere in Seeland, in 
Dordrecht und in den Städten der Pro­
vinz Holland. Am 2. Juli 1672 ward der 
22jährige Wilhelm III. zum Statthalter 
von Seeland, am 4. Juli von Holland er­
hoben, die Generalstaaten erkannten ihn als 
Generalkapitän des Kriegsvolkes an. Und 
nun that auch die alte ultima ratio dieses 
Landes, womit sich schon die Bataver 
einst in germanischer Zeit gegen die Römer t 
geschützt hatten, ihr Werk: der Durchstich 
der Deiche. Der Rhein, die Mel, die 
übrigen Flüsse des Landes wälzten ihre 
Fluten durch das niedere Land, vor ihrem 
unerbittlichen grauen Heranrollen gerieten 
die Franzosen in Stillstand und Not. Am 
20. August wurden Jan de Witt und sein 
Bruder Cornelius durch einen Volkstumult, 
der sie mit Lynchjustiz dem Prozeßtribu­
nal entriß, umgebracht und in einem 
grauenhaften Anfall jener unersättlichen 
Roheit, wie sie auch die alten nieder­
ländischen Kämpfe zur Zeit Maximilians I. 
kennzeichnet, Glied für Glied zerfleischt und 
zerstückelt. Die Zukunft stand auf Wil­
helm III.

Inzwischen hatte man sich in Wien klar 
gemacht, die Vertretung des in Lothringen 
so tief gekränkten Reiches nicht Friedrich 
Wilhelm allein überlassen zu dürfen. Zwar 
war am 1. November 1671 durch einen 
geheimen Neutralitätsvertrag, den man 
aufrecht erhalten wollte, Frankreich freie 
Hand zugestanden worden; man wußte aber 
schon, wie beides zu vereinigen sei. Am 
12.Juni 1672 schloß Österreich den Berliner 
Vertrag mit Brandenburg zum bewaffneten 
Schutz des Westfälischen und Aachener 
Friedens, am 25. Juli ein Bündnis mit 
den Niederlanden. So wurde nun die den 
Niederlanden zugesagte Armee des Kur­
fürsten mit den Oesterreichern unter Monte- 
cuccoli vereinigt. Dieser Feldherr selber 
empfand schwer genug die Rolle, zu der 
er durch die Politik des leitenden Ministers,
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Abb. 54. Blumenkranz mit Bildnis der Kurfürstin Dorothea. 
Gemälde von Elliger. (Zu Seite 57.)

Fürsten Wenzel Lobkowitz, verurteilt war, 
die auch Lisola mit tiefem Schmerz erfüllte. 
Er hatte gemessenen Befehl, keine Schlacht 
zu schlagen und den Kurfürsten in allem 
zu hemmen. Die ganze gemeinschaftliche 
Aktion sollte nach Lobkowitz' Willen nur 
das „ungezähmte wilde Pferd Kurbranden­
burg durch ein ihm beigeselltes gezähmtes 
und gelindes Roß besänftigen, damit es 
sich nicht à corps perdu in eine Partei 

würfe". Gegen beide marschierte Turenne, 
Ludwigs größter Taktiker und Marschall, 
aus den Niederlanden in die Grafschaft 
Mark. Zu Zusammenstößen kam es nicht, 
da es nicht dazu kommen sollte; während 
des ganzen Sommers und Herbstes manöve- 
rierten sich die deutschen Verbündeten ent­
sprechend dem Motto „Immer langsam 
voran" nach dem Süden bis über den 
Main bei Frankfurt, und von da gegen 
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die Jahreswende wieder nach Westfalen 
zurück.

An scharfen Auseinandersetzungen zwi­
schen Friedrich Wilhelm und Montecuccoli 
fehlte es nicht, bis dieser dem Kurfürsten 
die Wiener Weisung offen mitteilte, und 
bald, da er selber von der Aufgabe des 
gelinden Rosses genug hatte, den Ober­
befehl niederlegte. Es geschah gerade zu 
einer Zeit, wo man hätte kämpfen können, 
wenn man es gewollt hätte, weil der Neu­
tralitätsvertrag formell ablief. Auch unter 
dem neuen österreichischen Befehlshaber, 
Herzog von Bournonville, änderte sich nichts.

Unter der Zeit war an allen Stellen 
und von allen Seiten längst wieder über den 
Frieden vermittelt worden. Auch der Kurfürst 
war kriegsmüde bei der bedrückenden Un­
tätigkeit, zudem waren die Niederlande seit 
Monaten mit ihren Hilfsgeldern rückständig, 
er hatte den Sold schon herabsetzen müssen, 
seine Armee war durch den kläglichen 
Winter recht demoralisiert, wie war an 
Fortsetzung zu denken? Daher ging mit 
Stratmann, dem Vizekanzler des Neuburger 
Pfalzgrafen, der zu den Vermittelnden ge­
hörte , der kurfürstliche Geheime Rat 
Franz Meinders in das Hauptquartier 
Ludwigs XIV., das sich zu Vossem bei Löwen 
befand. Hier kam es am 16., mit Rati­
fikation vom 21. Juni 1673, zum Vertrage. 
Friedrich Wilhelm trat aus dem Kriege, 
und Ludwig sagte ihm die kleveschen Fest­
ungen zur endlichen Besitznahme zu. Frei­
lich erregte der Frieden von Vossem die 
Gemüter aller derer, die ihm früher nicht 
vergönnt hatten zu kämpfen, und einer An­
zahl guter deutscher Patrioten dazu. Trotzdem 
war es noch lange keine Wendung zu den 
Franzosen hinüber. Friedrich Wilhelm hatte 
sich Vorbehalten, nicht gegen das Reich zu 
handeln und frei zu sein, wenn das Reich 
angegriffen würde. Er war persönlich tief 
bedrückt, schämte sich vor Derfflinger und 
anderen Treuen, die über den Sieg Schwe­
rins und Meinders' grollten, verbarg sich 
zeitweilig mit erklärter Absicht, allein zu 
sein, in entlegene Jagdreviere. Der fran­
zösische Gesandte Verjus empfand das bald 
und berichtete: „Ich bin hier an einem 
schrecklichen Hofe', wo ich nur Ungewißheit 
in den Stimmungen des Fürsten und Spal­
tung unter seinen Ministern sehe. Die 
Grundstimmung ist nicht gut für uns."

Was Meinders anlangt, so blieben die 
persönliche Berührung mit dem König von 
Frankreich und mit dessen glänzender mili­
tärischer und diplomatischer Umgebung, so­
wie die Freigiebigkeit des Königs — dessen 
Gratifikationen Meinders unbedenklich an­
nahm, während Schwerin sie ablehnte — 
nicht ohne dauernde Nachwirkung auf den 
erstgenannten Berater Friedrich Wilhelms. 
Zunächst ohne einen überzeugenden Einfluß 
auf diesen. Der Kurfürst hatte wieder ein­
mal zu gunsten Frankreichs neutral werden 
müssen, aber auch diesmal nur mit inner­
lichstem Widerstreben.

Damals gab es noch eine öffentliche Mei­
nung, ehe sie der Absolutismus erdrückte. Sie 
war im siebzehnten Jahrhundert trotz aller 
Alfanzereien der fremdländischen Moden 
gut deutsch, und Ludwig XIV. hat das 
Seinige nicht versäumt, sie, zuweilen in 
leidenschaftlichen Ausbrüchen, gegen Frank­
reich zu erregen. Es ist, als ob ein 
Etwas von ihr in Friedrich Wilhelm trei­
bend wirkt, anders als in den meisten 
seiner fürstlichen Zeitgenossen, deren Be­
wunderung, deren stille Sehnsucht der Son­
nenkönig und sein Hof sich mehr und mehr 
eroberten; eben weil sich Friedrich Wilhelms 
Herrscherauffassung nicht in Standesgefühl 
und persönlich dynastischen Zwecken erschöpfte, 
sondern von lauterster Regentenpflicht er­
füllt war. Für ihn ist Ludwig XIV. doch 
eigentlich immer der drohende Reichsfeind, 
und wenn er trotzdem zu ihm halten 
muß, ist solches Bündnis lediglich das 
notgedrungene Übel; seine Ausdrucksweise 
klingt jedesmal wie erlöst, wenn er bei 
der „guten Partei" d. h. gegen Frank­
reich stehen kann. Mag heute der geschicht­
lich denkende Deutsche anders zu Frank­
reich stehen, als der von 1870 und 
noch 1880, mögen wir heute für unsere 
allgemeine Politik mit Frankreich als einem 
Faktor wie andere zu rechnen wieder be­
gonnen haben, so wäre es darum doch 
falsch, den besorgten Blick über den Rhein 
im siebzehnten Jahrhundert einseitig und 
kurzsichtig zu nennen und das Unbehagen, 
den Zorn in den Wind zu schlagen, womit 
die ältere Historikergeneration von der fran­
zösischen Gefolgschaft damaliger deutscher 
Fürsten gesprochen hat. Wir können deren 
Wünsche und Beweggründe kritisch unter­
scheiden und sie auf eine lange Linie ver-



Abb. 55. Ludwig XIV. Gemälde von Pierre Mignard im Museum zu Versailles. 
Nach einem Kohledruck von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E., Paris und New York.
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Abb. 56. Bronzerelief des Kurfürsten. 
Von Leygebe 1671 modelliert.

teilen, von bloßer Eigensucht bis zu bitterer 
Notwendigkeit hinüber, aber wir wür­
den unrecht thun, vergäßen wir des Scha­
dens und der Schmach, die das Zeitalter 
Ludwigs XIV. über Deutschland gebracht hat 
und gegen die sich Friedrich Wilhelm seiner 
liebsten Politik nach als vorbeugender Hüter 
und Kämpfer gestemmt hat, solange er dabei 
politisch bestehen konnte und andere ihn 
nicht wegen der guten Gelegenheit verrieten.

Österreich und die Kaiserpolitik hatten 
sich in ihrer Unthätigkeit und ihrer Doppel­
heuchelei vortrefflich befunden, solange Frank­
reich und die Generalstaaten die Pole des 
Gegensatzes bildeten. Als jedoch Ludwig 
angesichts der Fortschritte des jungen Ora- 
niers und seiner Landesverteidigung sich 
erinnerte, wie viel bequemere Erfolge ihm 
auf dem belgischen Gebiet der spanischen 
Niederlande erblüht waren, da wurde man 
in Wien wieder besorgt, um so mehr, als 
der Friede von Vossem die Augen darüber 
öffnete, daß man ein Spiel wie 1672 nicht 
unter allen Umständen ungestraft spiele. 
Es kam zum Sturze Lobkowitz', und Monte-

cuccoli erhielt im August 1673 
den Oberbefehl, sollte jetzt 
wirklich kämpfen. England 
schloß Frieden (19. Februar 
1674) mit den Niederlanden, 
nachdem es die heiße See­
schlacht vorderDüneKijkduin 
unweit des Helders an de 
Ruiter und van Tromp ver­
loren hatte, und war müde, 
sich zu gunsten Frankreichs 
aufzureiben. Die ganze euro­
päische Politik kippte wieder 
einmal auf die entgegengesetzte 
Seite. Und Ludwig XIV. 
that das Seinige dazu. Er 
nahm die zehn Reichsstädte 
im Elsaß (außer Straßburg) 
weg, die der Westfälische 
Friede Frankreich noch nicht 
ausgeliefert hatte. Eines 
seiner Heere fiel in die Pfalz 
ein und verübte ein gelin­
deres Vorspiel der grauen­
haften Verwüstung von 1689. 
Ja, Ludwig brachte es so weit,
daß die Regensburger Reichs­
versammlung — die als der 
immer noch währende Reichs­

tag seit 1663 deliberierte und überhaupt 
erst mit dem römischen Reiche im Jahre 
1806 zu Ende gekommen ist — daß der 
Reichstag den Reichskrieg wider Frankreich 
erklärte. So mußten sich Münster und 
Köln von Frankreich trennen; andere Stände 
verbündeten sich über ihre Reichspflicht 
hinaus dem Kaiser. Für Friedrich Wilhelm 
aber trat der Vorbehalt in Kraft, den er 
im Vertrage von Vossem gemacht hatte. 

Frankreich blieb militärisch im Erfolg, 
Turenne siegte bei Sinsheim im Elsenzthal 
unweit Heidelberg über die Kaiserlichen, 
und auch deren Verbündete waren nicht 
glücklich. Unter diesen Umständen gewann 
ein Bündnis mit Brandenburg Wert, das 
man von Wien aus, solange die Lage er­
wünscht und hoffnungsreich gewesen war, 
lieber hatte umgehen wollen. Friedrich 
Wilhelm war durch die Schlacht von Sins­
heim lediglich zu thatenlustigem Waffenmut 
gegen das in Deutschland siegende Frank­
reich erregt worden. Nun schloß der Kaiser 
am 1. Juli 1674 im Berliner Vertrage 
gern mit ihm ab.
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Gleichzeitig begannen die reichsfürst­
lichen Truppen sich im Elsaß zu sammeln; 
der Kurfürst stellte 20 000 Mann, das 
war mehr, als er verpflichtet war, und war 
eine besondere Armee. Der Friede von 
Vossem und die darauf erfolgte branden- 
burgfeindliche Publizistik wurmten ihn so, 
daß er offen erklärte, er suche nur seine Ehre 
und die Achtung der Welt. Vorsichtigere und 
nüchternere Politik hätte ihn schon damals 
auf der Hut sein lassen vor Schweden, 
welches sofort von Frankreich in Betracht 
gezogen wurde. Am 14. Oktober vereinigte 
er sich vor Straßburg mit den kaiserlichen und 
reichsfürstlichen Truppen, die soeben, am 
4. desselben Monats, bei Enzheim vor dem 
siegreichen Turenne gewichen waren. Aber­
mals sah ein kaiserlicher Befehlshaber, es 
war Bournonville, seine Aufgabe darin, 
den Kurfürsten zu „zügeln", diesmal nicht 
aus politischen, sondern aus persönlichen 
Gründen ängstlicher Rivalität und dem 
Zaudern der eigenen Unfähigkeit. Unser 
beschränkter Unterthanenverstand gewinnt 
nur ungern eine Ahnung davon und will 
es immer wieder nicht glauben, wie sehr die 
Weltgeschichte in allen ihren Phasen durch 
die kleinliche Eigenliebe maßgebender und 
entscheidender Personen mitbestimmt wird, 
welche alle gute Kraft der ehrlichen Großen 
durchkreuzen. Als am 18. Oktober der Kur­
fürst bei Marlenheim zu kämpfen begann, 
weil Turennes Stellung sorglos gewählt und 
die weit weniger günstige war, verschob 
die Weisheit Bournonvilles die Schlacht 
auf den nächsten Tag, und der Kampf wurde 
abgebrochen. Der kollegial beschließende 
Kriegsrat gab Bournonville recht. Damals 
war es, daß Derfflinger mit einer groben 
Aufforderung aus der Sitzung stürmte; er 
hatte von der ganzen Geschichte genug. Am 
nächsten Tage war Turenne nicht mehr vor­
handen, sondern stand weiter nördlich in 
sicherer Stellung, wo er erwartete Ver­
stärkungen aufnahm.

Im deutschen Hauptquartier trat jetzt 
planlose Vielplanerei ein; dabei war die 
Stimmung aufs höchste gereizt, der ruhige 
Kurfürst redete von dem Schurken Bournon­
ville, dachte an Abzug nach den Nieder­
landen. Das Ende waren wieder die ge­
ruhsamen Winterquartiere, die in der 
ganzen elsässischen Ebene von Straßburg 
bis Basel hin genommen wurden. Noch 

einmal schien es, als sollte es zur Entscheidung 
kommen. An den sanften Westabhängen der 
Vogesen umging Turenne die deutschen 
Lager, drang durch die Senkung von Bel­
fort, überraschte die Kaiserlichen bei Mül­
hausen, fügte ihnen empfindliche Verluste 
zu und rückte nach. Die Brandenburger 
lagen in Kolmar und Umgebung; zu ihnen, 
vor dem Eingang des Münsterthals, sam­
melten sich die übrigen deutschen Truppen, 
und am 5. Januar 1675 kam es bei Türk­
heim zur Schlacht. Militärisch endigte sie 
unentschieden, aber Turenne pries sich auch 
damit glücklich, weil nur ihr vielköpfiges 
Kommando die Deutschen verhindert hatte 
zu siegen. Auf kaiserlicher Seite wurde 
noch am Abend der Schlacht der Rückzug 
über Schlettstadt angetreten, so daß die 
nicht einmal benachrichtigten Brandenburger 
folgen mußten; vom 11. Januar ab ging 
das Heer über die Kehler Rheinbrücke. 
Bald stand kein deutscher Soldat mehr 
links vom Rhein, das Elsaß war auf­
gegeben.

Ein Feldzug, wie er selbst in damaliger 
Reichsgeschichte ungewöhnlich jammervoll 
war, war zum schimpflichen Ende gelangt. 
Und nun von diesem Hintergründe aller 
Misere kaiserlicher Oberleitung sich abhebend 
die kurbrandenburgische That von Fehr­
bellin!

Abb. 57. Franz von Meinders.
Stich von S. Blesendorff nach Ramondon. (Zu Seite 64.)
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Fehrbellin und Ilimwegen.
Auf Frankreichs Seite hatte man die 

stattliche Beteiligung des Kurfürsten am 
Reichskriege genugsam gewürdigt, um von 
vornherein zu wünschen, ihn von der 
elsässischen Grenze wieder zu entfernen. So 
waren denn im Jahre 1674 den Schweden 
die Subsidien neu erhöht worden, für die sie 
seit Jahren nichts mehr geleistet hatten. 
Schweden übernahm dafür die Verpflichtung 
aktiven Vorgehens gegen Friedrich Wilhelm 
als den Bundesgenossen der mit Frankreich 
in Krieg befindlichen Niederlande, wodurch 
ignoriert werden sollte, daß Schweden einen 
im Reichskriege gegen Frankreichs Angriff 
befindlichen Reichsstand, logischerweise also 
das Reich, mit den Waffen überfiel. Am 
3. Januar 1675 überschritt der in Pommern 
stehende Kronfeldherr Karl Gustav Wrangel 
(Abb. 64) mit fast 13 000 Mann, meist 
deutschem Werbevolk geringster Sorte, die 
brandenburgische Grenze und drang unter 
Eintreibung von Lieferungen und Kontri­
butionen, unter Plündern, Brandschatzung 
und jeglicher Ausschreitung der Soldateska 
vor. In den märkischen Dörfern und offenen 
Städten erstand aufs neue die Schwedennot 
des unvergessenen großen Krieges; Wrangel 
selber fand in einem verweisenden Armee­
erlaß, „daß bei Menschengedenken und so­
lange ich Soldat bin, unter Christen der­
gleichen nicht mag gehört sein".

Friedrich Wilhelm, der die böse Kunde 
in den selben Tagen erhielt, da das Elsaß 
geräumt wurde, konnte nicht völlig über­
rascht sein, weil er von den Bemühungen 
Frankreichs, ihm die Schweden über den 
Hals zu jagen, durch seine Diplomatie 
fortlaufend Kenntnis erhalten hatte. Er 
hatte denn auch im Oktober 1674 die Be­
festigung seiner Hauptstadt Berlin ver­
stärken lassen. Im großen und ganzen 
hatte er an einen Einschüchterungsversuch 
geglaubt. Nun, da der Angriff eingetreten 
war, erfüllte er ihn mit heiligem Zorn und 
jener Stärke des Entschlusses, die ein solcher 
verleiht. „Ich will mich revanchieren," schrieb 
er an Schwerin, „bis ich diese Nachbarschaft 
los werde, es mag mir darüber gehen, wie 
es wolle! " Er sah den historischen Augen­
blick gekommen, bei geschicktem politischen 
Vorgehen die Enttäuschungen von 1648 
und 1660 wett zu machen. Den Kaiser als

Verbündeten, das Reich, dessen Gebiet über­
fallen war, rief er an, und in der That 
war offenbar, daß ein weiteres Vordringen 
der Schweden, die strategische Verständigung 
ihrer Operationen mit den Bewegungen der 
Franzosen auch die Reichsarmee mit der Ge­
fahr bedrohte, zwischen zwei Fronten zu 
geraten. Indessen, was zu thun war, blieb 
doch alles Friedrich Wilhelm allem auf­
gehoben.

Und er konnte noch nicht einmal han­
deln. Das große Ziel, das er ins Auge 
gefaßt hatte, erforderte diplomatische Vor­
bereitung, deren Tempo das übliche lang­
wierige blieb. Schon um von dem bis­
herigen Kriegsschauplatz sich los zu machen, 
hatte er seitens seiner Alliierten Mühe, 
Hemmnis und Verzögerung, die nicht ohne 
weiteres beiseite zu schieben waren. Er 
selber ward diesen Winter von böser Gicht 
geplagt. So lag die brandenburgische 
Armee vorläufig in den Winterquartieren 
im mainischen Franken still. Viele glaubten, 
nach den skrupellosen politischen Gewöh­
nungen der Zeit, an irgend ein geheimnis­
volles Einverständnis zwischen ihm und den 
Schweden.

Diese waren durch die Ukermark in die 
Mark Brandenburg eingerückt und hielten das 
Havelland. Sie wollten durch die Altmark 
ziehen und sich mit dem Herzog Johann 
Friedrich von Braunschweig-Hannover ver­
einigen, der, wenn auch unschlüssig, zu 
dieser Partei hielt, die ihn mit französischen 
Subsidien an sich gefesselt hatte. Dann 
wieder streiften die Wrangelschen Truppen, 
um zu fouragieren, bis nach Hinterpommern 
zurück. Die Situationen des 30 jährigen 
Krieges schienen zurückkehren zu wollen, ohne 
daß Abwehr geschah. Der Statthalter der 
Mark, Johann Georg von Anhalt (Abb. 67), 
hatte etliche hundert Mann, und auf die 
kriegerische Nutzbarkeit der Bürgerschaften 
war nicht allzu viel Verlaß. Doch that 
er wacker das Mögliche. Das altmärkische 
Landvolk erhob sich als Landsturm, hielt 
Grenzwacht auf den Elbdeichen und sam­
melte sich, wie einst die erbitterten Scharen 
des großen süddeutschen Bauernkrieges, um 
eigene Fahnen. Auf dem Banner der 
Bauern aus den Eichensümpfen und Moor­
wiesen des Drömling, die seit dem Mittel­
alter her im Rufe kriegerischer Heldenthaten 
standen, jedenfalls im 30 jährigen Kriege
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Abb. 58. Derfflinger. Stich von Joh. Hainzelmann. (Zu Seite 71.)
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sich auf eigene Faust der Feinde tapfer er­
wehrt hatten und jetzt um ihren Landrat 
Achaz von Schulenburg geschart waren, 
stand geschrieben:

Wir Bauern von geringem Gut
Dienen unserm gnädigen Kurfürsten und 

Herrn mit unserm Blut.

Die Hauptsache war, daß der Kurfürst 
die Arme zum Handeln frei bekam. Seinen 
braven Unterthanen den ausharrenden Mut 
zu stärken, hatte er eine Denkmünze prägen 
lassen, die umhergezeigt ward: Dormiendo 
vigilo. Sobald die Gicht ihn freigab, 
war er nach dem Haag geeilt, wo er mili­
tärische Verabredungen traf. Sie blieben 
freilich von praktischer Verwirklichung weit 
entfernt, weil niemand außer Wilhelm von 
Oranien persönlich sich für seine Sache 
einsetzte. Und der Kaiser ließ erklären: 
die Gewinnung Vorpommerns, die er 

Abb. 59. Tu renne. Gemälde von Phil. v. Champaigne.
Vhotographieverlag der Photographischen Union in München. (Zu Seite 63.)

wohl selber dem Kurfürsten gönne, werde 
vom Reiche nicht geduldet werden. In 
der That hatte sich am Reichstag lauter 
Mißwollen gegen Brandenburgs Befreiung 
aus seiner Lage und gegen seine etwaige 
Vergrößerung gezeigt. Wenn man schon 
Kriegslasten haben solle, wolle man sie 
lieber für Fremde als für seinesgleichen er­
dulden, hatten zwei Reichsstände erklärt, 
die ganze Reichsmoral der Zeit und die 
allgemeine Abgunst gegen den Branden­
burger naiv enthüllend. Mehr desperat als 
zuversichtlich ging Friedrich Wilhelm daran, 
nun ganz auf eigne Faust zu handeln und 
seinem mißhandelten Lande wenigstens eine 
Genugthuung zu verschaffen.

Die Schweden waren abermals auf dem 
Wege von Osten nach der Altmark und Han­
nover, wobei sie am 13. Mai bei Zehdenick 
ein kleines Gefecht mit Dragonern der mär­

kischen Besatzungs­
truppen hatten.

Am 5. Juni brach 
Friedrich Wilhelm, 
der vor drei Tagen 
aus dem Haag zu­
rückgekehrt war, aus 
der Schweinfurter 
Gegend auf; so rasch 
zog er heim, daß 
ihm gar keine Kunde 
voraus eilte. Mit 
einem Teil ging's 
über den Thüringer 
Wald, der andere 
vermied das Gebirge. 
Am 21. Juni war 
Magdeburg mit al­
len Truppen er­
reicht; aber es war 
unmöglich, die In­
fanterie diese Ge­
waltmärsche noch 
fortsetzen zu lassen. 
Für 1350 Mus­
ketiere konnten Wa­
gen beschafft werden, 
mit diesen, den 5500 
Kürassieren, 800 be­
rittenen Dragonern 
und 14 Geschützen, 
ging's am 22. Juni
weiter voran, auf 
Rathenow zu.
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Das war die Mitte der 
schwedischen Stellung, die 
sich von Brandenburg die 
Havel entlang bis Havel­
berg dehnte, wo der Elb- 
übergang erfolgen sollte. 
Sie wollten jetzt über Ha­
velberg auf Magdeburg 
marschieren, wo inzwischen 
Friedrich Wilhelms rasche 
Ankunft den, wie es scheint, 
erfolgreichen Umtrieben eines 
schwedischen Agenten ihr 
Ziel setzte. Die Havel­
übergänge von Oranienburg, 
Rathenow, Havelberg, die 
Pässe von Kremmen und 
Fehrbellin waren nebst der 
Stadt Brandenburg von den 
Schweden besetzt. Da von 
Magdeburg aus rasch Vor­
sorge getroffen wurde, alle 
Wege nach Brandenburg und 
Havelberg zu sperren, ge­
lang es in der That, den 
Schweden des Kurfürsten 
Ankunft in Magdeburg zu 
verheimlichen.

Rathenow liegt auf einer von zwei 
Havelarmen gebildeten Insel und war 
wichtig, weil die Straße, die den Fluß 
begleitete, hier auf das andere Ufer hin­
über trat. Im frühesten Morgengrauen 
des 25. Juni trafen die Brandenburger 
vor der Stadt ein und griffen von drei 
Seiten, zum Teil mit Kähnen, an. Der fast 
70 jährige Derfflinger (Abb. 58), verwegen 
wie ein Fähnrich, hatte sich als schwedischer 
Offizier zurecht geputzt und that, als ver­
folgten ihn plötzlich aufgetauchte Feinde 
der märkischen Besatzung. Das kecke Reiter­
stück gelang vollkommen, er kam über die 
vordere Zugbrücke, aber die angeblichen 
Verfolger auch, die erste Havelbrücke war 
genommen, ehe die Schweden recht begriffen, 
daß die Truppen des Kurfürsten da seien. 
Zugleich ward an anderen Zugängen und 
Thoren heiß gekämpft, doch mit Erfolg, 
und nach mehrstündigem Straßengefecht die 
Stadt Rathenow eingenommen, der Kom­
mandant Oberst von Wangelin mit dem 
Rest seiner Leute gefangen. Der Kurfürst 
stand zwischen den auseinander gerissenen 
Hälften der schwedischen Armee, über welche

Jan de Witt. Schabblatt von A. Bloteling. (Zu Seite 62.)

des erkrankten Reichsfeldherrn Wrangel 
Bruder Waldemar den stellvertretenden 
Oberbefehl übernommen hatte.

Nun versuchte Wrangel die Vereini­
gung mit den Truppen zu Havelberg, 
wo auch sein etwas erholter Bruder war, 
durch eine weitumführende Rückwärtsbe­
wegung über Fehrbellin zu erreichen. Das 
Städtchen hatte seinen Namen von einer 
früheren Fähre (Fähr-Bellin) über den 
Rhinfluß, der zur Havel geht; seit 1616 
war die Fähre durch einen Tamm und eine 
172 Fuß lange Holzbrücke ersetzt. Der Luch 
weitumher, der erst seitdem achtzehnten Jahr­
hundert entwässert worden ist, war Sumpf­
land oder vielmehr eine federnde Grasdecke, 
die, über braunem Moorschlamm schwimmend, 
nur von ganz Kundigen einzeln begangen 
werden konnte; wenige Siedlungen darin 
hatten mangelhafte Wegverbindung unter­
einander. Im Frühjahr lag das Ganze ge­
wöhnlich als seeartiges Überschwemmungs­
gebiet mit einigen etwas erhöhten In­
seln, und bei dem strömenden Regen jener 
Kampftage schloß der Luch die Benutzung 
außerhalb der wenigen Wege vollends aus.
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Ohne Verschnaufen von Roß und Mann, 
nach einem raschen Dankesgottesdienst zu 
Rathenow, rückte Friedrich Wilhelm am 
Morgen des 26. den Schweden nach. Es galt, 
daß Wrangel nicht über den Rhin kam, um 
entweder nach Havelberg zu gelangen oder 
andernfalls nach Oranienburg auszuweichen. 
Jetzt mußten, bei dem Regen und den 
schlechten Wegen, auch die Musketiere zu­
rückbleiben. Friedrich Wilhelm sandte Streif­
partien nach Oranienburg, Kremmen und 
Fehrbellin, um die Übergänge zu zerstören. 
Auf die letzte Partie, unter dem Oberst­
leutnant Joachim Hennigs, kam besonders 
viel an. Hennigs gelangte thatsächlich, 
auf schwierigen Wegen, ziemlich früh vor 
Wrangel, der über Nauen zog, nach 
Fehrbellin, verbrannte die Brücke und 
durchstach den Damm. Von da traf er 
am 27. mit dem Kurfürsten in Nauen 
wieder zusammen, während Wrangel in­
zwischen weitergezogen war und, so schnell 
er auf den durchweichten Wegen mit In­
fanterie, Geschützen und der zusammenge­
triebenen Rindviehbeute konnte, über Flatow 
auf Fehrbellin zuhastete. Eine schwedische 
Vorhut gelangte schon an dem Tage bis 
Fehrbellin, wo sie mit Schreck den Übergang 
zerstört fand; Wrangel selbst nahm bei 
Flatow für die Nacht sein Lager. Er hatte 
bei sich 11 000 Mann zu Fuß, 42 Kom­
panien zu Pferde und 38 Geschütze, Friedrich 
Wilhelm die früher erwähnten Reiter und 
Dragoner, welche zu Rathenow nur 
50 Mann verloren hatten, und zwölf 
leichtere Geschütze.

Am Morgen des 28. Juni arbeitete 
Wrangels Vorhut, nebst gepreßten Einwoh­
nern von Fehrbellin, an der Wiederherstellung 
der Brücke, er selbst zog mit der Haupt­
abteilung heran. Man war schon in nervöser 
Rückzugsstimmung. Die nachsetzende branden­
burgische Vorhut führte derLandgrafFriedrich 
von Hessen-Homburg, ein 42jähriger Mann, 
in zweiter Ehe mit des Kurfürsten Nichte, 
einer Prinzessin von Kurland, vermählt. 
Er hatte sich schon unter Karl Gustav von 
Schweden als Soldat ausgezeichnet und 
saß mit einem hölzernen linken Bein, das 
silberne Gelenke hatte, zu Pferde, da ihm 
eine Kanonenkugel vor Kopenhagen 1659 
das seinige zerschmettert hatte. 1800 Küras­
siere hatte er bei sich und sollte sich „an 
den Feind henken", ihn „engagieren", bis 

der Kurfürst mit der Hauptmasse und den 
Geschützen heran wäre. Um 6 Uhr er­
langte er zwischen Flatow und Tietzow Füh­
lung mit den Schweden und erbat zugleich 
mit seiner Meldung den Befehl zum An­
griff. Der Kurfürst gestattete diesen. Derff- 
linger entwickelte einen umständlicheren Plan, 
hinter den Schweden herum Stellungen 
jenseits von Fehrbellin zu gewinnen und 
jene dort zu erwarten. Dieser leuchtete 
dem Kurfürsten weniger ein, zumal er neue 
übermäßige und vielleicht doch vergebliche 
Anforderungen an die Schnelligkeit der 
Brandenburger stellte; Friedrich Wilhelm 
war Feuer und Flamme, daß der Feind 
ihm schon hier „Fell oder Federn" lassen 
müsse.

Unterdessen hatte Wrangel eine vor­
treffliche Aufstellung vor Linum genommen, 
unter Benutzung einer alten Landwehr mit 
breitem Graben davor. Er wechselte aber, 
einerseits um Zeit für die Herstellung der 
Brücke zu gewinnen, andererseits unruhig 
und unschlüssig, noch zweimal die Stellung. 
In der letzten hielt er vor Hakenberg eine 
flache Düne besetzt und lehnte sich rechts an 
das Dachtower Gehölz, links an den Rhin- 
luch. Der Landgraf war ihm stets auf den 
Fersen geblieben, ohne eigentlich angreifen 
zu können, er hatte noch um Geschütze und 
Dragoner gebeten. Jetzt kam Derfflinger 
mit solchen heran, besetzte einige flache Sand­
hügel bei Dachtow, gegenüber dem aus 
Reitern bestehenden rechten schwedischen 
Flügel, mit Geschütz und eröffnete ein wirk­
sames Feuer. Da ging die schwedische 
Reiterei auf Wrangels Befehl zum Angriff 
über, vor dessen kraftvoller und überlegener 
Wucht die brandenburgischen Schwadronen, 
welche die vier Geschütze Derfflingers be­
deckten, zu weichen begannen. In diesem 
Augenblick kam der Kurfürst heran, sein 
zorniges Eingreifen brachte die Schwadronen 
wieder zum Stehen. Und nun wandte sich 
die ganze Entscheidung hierher.

In dieser unvorbereiteten Beschränkung 
auf einen Punkt in der Flanke liegt der 
Charakter der Schlacht. Es war ein feuchter, 
verhängter Sommermorgen; unsichtige Nebel, 
die über den Wiesen und Mooren lagen, 
ließen keinerlei freieren Überblick zu. Nur 
so hatten die Schweden versäumen können, 
die Sandhügel in ihrer rechten Flanke 
zu besetzen, auf denen nun die Branden-
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A Monsieur

Monsieur le Prince
.. de Anhalt etc.cito

cito a

cito
cito Berlin.

Durchleuchtiger Fürst, hochgeehrter Herr Vetter Schwager 
undt Gevatter. Ew. Siebten thu Ich hiemitt zu wissen, 
ba(ß) Ich heutte gegen 8. ahn den feindt gekommen, da 
Ich selbigen in voller Batallie gefunden, welcher Sich ahn 
seinem linden Flügel! ahn einem Torffe gesetzet, undt groß 
avantage gehatt, worauff ich resolviret habe den Feindt welcher 
auff mich loßgangen anzugreiffen, da es dan ein sehr harttes 
gefecht gegeben, es hatt aber der höchste Gott mir die genahte 
gethan, taß Wir tenselben außer feite geschlagen, Welcher Sich 
aber wegen bes morastes mitt seiner infanterie bis in Verrbellin

reteriret, undt weil! er 8 brigaden zu Fuße gehatt haben theils meine rentier nicht tas Ihrige gethan, worüber 
ich inquiriren lassen, untt selbige ten proces machen lassen werbe, 8 sahnen 2 estandarden unb ein 1 u 
hab ich bekommen, was für gefangene weiß ich noch nicht weill wenig quarttir gegeben worben. Der^etnot 
hatt viell Volck unb fürnehme officir verlohren, man sagt bas Wolmer (Walbemar) Frangell (Wrangel), -ü-itten- 
berger, tote auch ber Obrister aecksell (Axel) Wachtmeister unbt sein Bruber sein geblieben, wo ber tetnbt öte 
brücke nicht tieße nacht macht gehe Ich auff Cremmen, wo selbige aber ferttig werte Ich es noch eins mitt Ihn 
wagen, Gott gebe zu glück. In besten gnebigen schütz bieselbe Ich hiemitt befelle, unbt verbleibe Allzeitt 
Ew. Siebten Dienstwilliger Vetter Schwager untt Gevatter

Linaum, den 18. Juny Αθ 1675. Ariedrich Wilhelm Khurfürst.







Abb. 61. Kurfürst Friedrich Wilhelm. Gemälde von M. Merian d. I.
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Abb. 62. Kurprinz Karl Ämil, f 1674. Gemälde im Kgl. Schlosse zu Berlin. 
Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 116.)

burger standen. So wie sie herbei kamen, 
eines nach dem anderen, in unablässiger 
Aufeinanderfolge, führten die schwedischen 
Regimenter ihren Stoß gegen die gefähr­
liche Artilleriestellung; ebenso zusammen­
hanglos wurden die Brandenburger, wie 
sie zur Hand waren, Bataillon auf Ba­
taillon, in den Kampf geholt, gutenteils 
von Friedrich Wilhelm selbst. Ein zwei­
stündiges, atemlos wildes Getümmel mit 
Degen und Faustrohr, der Kurfürst, der 
das Regiment des gefallenen Oberst von 

Mörner weiterführte, mitten darin. Er 
selber und Derfflinger wurden mehrmals 
nur mit Not aus dem Handgemenge wieder 
herausgehauen, Hennigs verwundet. Um 
10 Uhr brach die Sonne durch und blitzte 
auf den Klingen. Und nun war's auch ent­
schieden. Die Schweden stellten die Sturm­
angriffe ein, die Brandenburger saßen auf 
und drangen von den Hügeln her vor. Nun 
kamen sie als angreifende Sieger an das 
Fußvolk, das sich tapfer hielt; von dem 
schwedischen Leibregiment, dem „blauen
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Abb. 63. Kurprinz Karl Ämil auf dem Paradebett.
Bon nicht bekanntem holländischem Meister. (Zu Seite 116.)

Regiment" aus der Zeit Gustav Adolfs, blie­
ben nur siebzig übrig, die gefangen wurden, 
und zwanzig, die entrannen. Wrangel zog 
sich zurück, und der Kurfürst setzte sich an 
die Verfolgung. In dieser Phase des Ge­
fechts zerschmetterte eine Stückkugel der 
schwedischen Artillerie, die den Rückzug 
deckte, dem neben Friedrich Wilhelm reiten­
den Stallmeister Froben das rechte Bein, 
so daß er eine Stunde später starb. Da 
eine andere Kugel den auffällig sichtbaren 
Schimmel des Kurfürsten fast streifte, be­
stimmte diesen die Bitte des Leibreitknechts

Uhle, das Pferd mit ihm zu tauschen, 
ohne daß übrigens dem Treuen, der sich 
nun etwas abseits hielt, ein Unglück zu­
gestoßen wäre. Homburg mit seinen er­
matteten Reitern machte auf den vorherigen 
linken schwedischen Flügel, der gar nicht im 
Gefecht gewesen war, einen Angriff, dessen 
Vergeblichkeit den Kurfürsten sehr ungehal­
ten stimmte; das Weichen der Reiter und 
ihre Unlust zu nochmaligem Versuch blieb 
ihm ein Fleck auf der lichten Waffenehre 
dieses einzigartigen Sieges.

Vor Fehrbellin im Schutze einer früher 
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von ihnen aufgeworfenen Schanze lagerten 
die Schweden, die Brandenburger eine halbe 
Stunde davon bei Tarnow. Die Instand­
setzung der Brücke war gelungen und noch 
abends sowie morgens früh gingen die 
Schweden regellos, fluchtartig, unter Zu­
rücklassung von fünf Geschützen hinüber, 
um über Kyritz und Wittstock die Richtung 
nach Pommern zu nehmen. Sehr miß­
vergnügt fand Friedrich Wilhelm am 29. Juni 
sie abgezogen. Er rückte nach, aber eine 
wirksame Verfolgung war physisch unmöglich 
und bei Wittstock ward sie aufgegeben. Seit 
Magdeburg waren die Leute kaum zur 
Ruhe gekommen, hatten täglich 30 Kilo­
meter gemacht, nachts ohne Gepäck ge­
lagert; sie konnten nicht mehr hindern, 
daß die Schweden die mecklenburgische 
Grenze erreichten. Des Kurfürsten Pflicht- 
strenge zürnte auch deshalb wieder, ebenso 
wie sein am Schlachttage geschriebener Brief, 
der dem Statthalter zu Berlin die Sieges­
kunde brachte (Beilage zw. S. 72/73), von 
Prozeßmachen gegen die Säumigen des Prin­
zen von Homburg sprach. Freilich, -solche 
Großthaten werden eben vollbracht, wenn 
eine rücksichtslose Selbstanspannung nicht 
eher um ein Haar breit nachläßt, als bis 
festgestellt ist, daß die Kräfte der anderen 
unbedingt nichts mehr gestatten. Des Kur­
fürsten Seele war doch voller Dank; er 
hätte nur noch gründlichere Arbeit ge­
wünscht, während er den errungenen Sieg 
noch nicht ganz übersah.

Der nächste Zweck der Schlacht war ja 
in der That nicht erreicht, wohl aber der 
gleichwiegende Erfolg, daß der schwedische 
Kriegsplan vernichtet war.

Auf dem Schlachtfelde hatte der Kur­
fürst Hennigs zum Oberst ernannt und ihn 
als Hennigs von Treffenfeld geadelt. Das 
Adeln war kaiserliches Vorrecht und ward 
sonst nur bei Interregnen von Kurpfalz 
und Kursachsen als sportelergiebiges Recht 
ihres Reichsvikariats eifrig ausgeübt. Zum 
ersten Male erhob ein Kurfürst von Bran­
denburg in den Adel aus eigener Macht­
vollkommenheit, und der neue Hennigs von 
Treffenfeld ward drum doch ein rechter Edel­
mann. Er war ein altmärkischer, aus der 
Nähe des Ortes Bismark gebürtiger Bauern­
sohn, dessen militärische Laufbahn von der 
Schlacht bei Warschau bis zum Friedensschluß 
von 1679 eine Reihe verdienstlicher, tapferer

Kriegsthaten darstellt; 1688, im gleichen 
Jahre wie sein geliebter Herr, ist er zur 
Ruhe heimgegangen. Das altmärkische Ula­
nenregiment Nr. 16 trägt heute den Namen 
des raschen, kühnen Reiters.

Dem Stallmeister Froben veranstaltete 
Friedrich Wilhelm im Dome an der Spree 
zu Cölln eine „hochansehnliche Sepultur". 
Es ist die Art aller Sagenbildung, sich 
ihre Personen nach Willkür zu wählen, sie 
auch mit leichter Mühe zu vertauschen und 
die erzählende Zuthat ganz nach Belieben 
zu gestalten. Worin sie immer wahr ist 
und in wertvollster Weise Geschichte wider­
spiegelt, das sind lediglich die Motive des 
Sagenereignisses, die Charakterzüge, welche sie 
als im Geschehenden wirksam empfindet und 
verehrt. Die Liebe seiner nächsten Diener, 
welche den Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
umgab, die in den Tod getreue und opferungs­
freudige Selbsthingabe, zu der sein fürst­
liches Vorbild erhob, die hat die Sage 
festgehalten, indem sie die Erzählung von 
Frobens Pferdetausch aufbrachte. Weder die 
Reden der Trauerfeierlichkeit, noch irgend 
eine andere zeitgenössische Quelle wissen von 
seinem Anteil an einem solchen. Das Volk 
hat bis auf den heutigen Tag seine sondere 
Art, sich augenfällige, öffentliche Vorgänge 
plausibel zu erklären; so mag denn die 
hochansehnliche Sepultur des gefallenen 
Stallmeisters der Ausgangspunkt einer Ver­
wechslung mit Uhle und ihrer baldigen 
legendarischen Festwurzelung gewesen sein.

Ebenso hat die Sage, als Ausdrucks­
form volkstümlicher Beteiligung an der Er­
innerung des unvergeßlichen Tages von 
Fehrbellin, den theoretischen Konflikt von 
militärischer Disziplin und eigener verant­
wortungsschwerer Entscheidung, zu dessen 
Bewußtsein das brandenburgisch-preußische 
Volk durch seine Geschichte erzogen ward, 
dramatisiert, indem sie sich der Person des 
Prinzen von Hessen-Homburg bemächtigte 
und jenen tragischen Stoff heranbildete, in 
welchen Heinrich von Kleists Tragödie zur 
kompositionellen Ausgestaltung noch die 
Motive der Liebe und des Ruhmes hinein­
getragen hat. Auch in diesem Falle liegt 
gar nichts Thatsächliches vor. Die Situation 
des Prinzen bei Beginn der Schlacht war 
durch die Erlaubnis und das rasche Heran­
rücken des Kurfürsten erledigt, es hätte 
höchstens hypothetisch erörtert werden können,



Abb. 64. Karl Gustav Wrängel. Kupferstich vorr N. Pita». (Zu Seite 68.)
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welches Maß des Tadels etwa gegen den 
Prinzen zu erheben gewesen wäre, falls 
Friedrich Wilhelm sich noch Vorbehalten 
hätte, nach Derfflingers Plan erst jenseits 
Fehrbellin zu kämpfen. Allerdings war 
Friedrich Wilhelm mit des Prinzen er­
folglosem Angriff am Schluß des Gefechts 
unzufrieden. Auch ist eine ganz vorüber­
gehende Verstimmung eingetreten, welche 
die ersten Gerüchte veranlaßt haben mag, 
die sich dann von selber modellierten. Aber 
sie hatte nichts damit zu thun, daß einige 
Zeit nach der Schlacht der Landgraf die 
brandenburgische Armee verließ. Er kehrte 
zu dieser im November schon wieder zurück, 
und die Gründe des Urlaubs sind ganz 
persönlicher, geschäftlicher Natur gewesen. 
Die Brandenburger sind gescheite Leute, 
und was bei ihnen von Mund zu Mund 
über Vorgänge bei den großen Herren er­
zählt wird, gibt sich nicht gern zufrieden, 
ehe alles einen möglichst konsequenten und 
einleuchtenden Zusammenhang annimmt, den 
die wirklichen Geschehnisse oft gar nicht be­
sitzen.

Ein über alle lebendige Erinnerung der 
Zeitgenossen hinaus glorreicher Sieg war 
errungen. Die Schweden waren es, die 
unbesiegbaren in der Vorstellung der Deut­
schen, welche geschlagen waren, besiegt von 
einem wenig über die Hälfte so starken und 
abgehetzten, ermüdeten Reiterkorps. Die 
Verbündeten der Warschauer Schlacht hatten 
sich miteinander gemessen, und die Branden­

burger waren Sieger geblieben. Ludwig XIV. 
ließ sich Pläne und Darstellungen der Schlacht 
vorlegen, in der man seine Verbündeten 
aufs Haupt geschlagen hatte, und studierte 
sie mit Eifer.

Was diese Pläne anlangt, welche uns 
in den zeitgenössischen Werken als Kupfer­
tafeln enthalten sind, so sind sie ohne 
Quellenwert. Durch Zufälle war die „schräge 
Schlachtordnung" zur Anwendung gelangt 
und hatte sich ohne Plan und Vorbedacht 
bewährt. Zu der stilgemäßen Kriegskunst 
jener Tage paßte sie nicht, war eine Art 
Fehler, und so hat Bartsch, der Urheber 
des von vielen anderen nachgestochenen 
Kupferstichplanes, nachträglich die dem Zeit­
ideal besser entsprechende Schlachtordnung 
hergestellt.

Es steht nicht zu beschreiben, sagt das 
Theatrum Europaeum, was vor Frohlocken 
über die Victorie in- und außerhalb Deutsch­
lands entstund. Und wo man in der amt­
lichen Welt dem Kurfürsten weniger günstig 
gesinnt war, war doch das größte Auf­
sehen. Darum vor allem: weil man jetzt sah, 
was dieses junge brandenburgische Heer zu 
leisten vermochte, wenn es nicht zusammen­
gekettet war mit kaiserlichen und Reichs­
völkern, und welch ein Feldherr der kur­
fürstliche Gebieter war, wenn er das eigene, 
freie Kommando führte. Damals ist der 
Name des Großen Kurfürsten durch die 
Lande gegangen, in einem Volksliede aus 
dem deutschen Elsaß erklungen, das 1675

Abb. 65 u. 66. Denkmünze auf die Schlacht bei Fehrbellin.
Im Vordergründe die Verwundung Frobens. (Zu Seite 76.)
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zu Straßburg bei Johann Pistorius als 
Neues Lied gedruckt wurde: „Der große 
Kurfürst zog mit Macht" u. s. w., zu singen 
im Ton „Gustavus Adolfus hochgeboren". 
Wir können wohl nicht glauben, daß gerade 
dieses Lied ihm den Namen gegeben habe. 
Vielmehr: mit der That von Fehrbellin 
ist der Name des Großen da, bleibt in 
öffentlicher Anerkennung, wird ohne weiteres 
zur Bezeichnung gebraucht, ja, vielleicht 
hat der Sieg vom 28. Juni 1675 nur 
einer nach gesundem Volksinstinkt schon vor­
handenen ungewöhnlichen Aufmerksamkeit 
zum Durchbruch verholfen. Es ist nicht 
unbedingt der Glanz, die Kühnheit, nicht 
einmal der Erfolg, was Anwartschaft auf 
den geschichtlich dauernden Namen des 
Großen verleiht — einem Friedrich Barba­
rossa ist er versagt geblieben. Vielmehr, 
ihn zu vergeben, dazu neigt in erster Linie 
das Gefühl einer Nation, eines Staates 
und seiner Bürger, daß ihrer heimischen 
Wohlfahrt und Zukunft alles Denken und 
Vollbringen eines in hoher, freier Männ­
lichkeit stehenden Führers gewidmet sei. 
Nicht das Heldenmäßige an sich, sondern 
das selbständige vaterländische Verdienst 
suchen Dankbarkeit und Erinnerung mit 
diesem ihrem besten Worte zu vergelten.

Die kurze zweistündige Schlacht am 
brandenburgischen Flüßchen Rhin, die die 
Schweden 2400, die Brandenburger 4—500 
Mann kostete, konnte die militärische Lage 
Europas nicht ändern, wenn sie auch 
momentan die Schweden in dem Zusammen­
wirken mit Frankreich unterbrochen hatte. 
Aber nach einem Worte Moltkes trägt 
jeder Sieg seine weitreichende Bedeutung 
in sich selbst. Schon darin zeigt sich das 
unverhältnismäßige moralische Gewicht des 
Fehrbelliner Kampfes, daß sich nun doch 
die politische Situation verschob. Das Reich 
fand den Entschluß, Schweden den Krieg zu er­
klären ; die Braunschweiger Fürsten und der 
Bischof von Münster entsannen sich wieder 
einmal, daß auch sie ihr Pommern in be­
denklicher Nachbarschaft hatten, nämlich 
Bremen und Verden, und wollten zum 
Angriff übergehen; die Niederlande führten 
ganz veränderte Sprache; Spanien gewann 
Hoffnung, den Pyrenäischen Frieden gegen 
Frankreich wieder herzustellen. König 
Christian von Dänemark aber kam mit 
Friedrich Wilhelm zu Gadebusch zusammen

Abb. 67. Johann Georg II. von Anhalt-Dessau, 
1627 — 1693, brandenburgischer Feldmarschall, 

Statthalter rc.
Kupferstich von Merian. (Zu Seite 68.)

und am 25. September 1675 verbündeten 
sich beide zur Eroberung Vorpommerns 
für Brandenburg, der Insel Rügen für 
Dänemark.

Und so beginnt nun der offensive Ab­
schnitt dieses hoffnungsfreudigen Krieges, 
eine fortgesetzte Kette weiterer Verluste und 
Niederlagen für die Schweden. Freilich 
hielt sie den Kurfürst auf Jahre im deut­
schen Norden und Nordosten fest, während 
sich später erweisen sollte, daß sein Ziel, 
der Erwerb Vorpommerns, nur durch eine 
Mattsetzung Frankreichs zu erreichen ge­
wesen wäre, und hierfür war die mili­
tärische Mitwirkung dieses tapferen Führers 
und Politikers eine schwer entbehrliche Vor­
bedingung. Daß ihm seine Mitwirkung 
im deutschen Südwesten genugsam durch 
Österreich verleidet war, daß er an ihrem 
Nutzen zweifeln konnte, ist wieder eine 
Sache für sich. So aber behaupteten sich 
Ludwigs XIV. Feldherren auf den west­
lichen Kriegsschauplätzen. Auf denen des 
Kurfürsten war lauter Erfolg, wenn auch 
zum Teil durch Belagerungen verzögert. 
Die Odermündungen und ihre Inseln, die 
Städte Anklam und Demmin, das ganze 
flache Land Vorpommerns, die schwedische 
Stadt Wismar wurden im Laufe von 
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1675 und 1676 besetzt, die Schweden ver­
mochten nur Stettin, Stralsund, Greifswald, 
Rügen noch zu halten. Und jetzt entfaltete 
Brandenburg seine Flagge auch auf dem 
Meere. Wir werden hiervon an anderer 
Stelle für sich erzählen, da diese Operationen, 
so geeignet sie den Krieg begleiteten, doch 
immerhin nicht seinen Verlauf bestimmten.

Auch in diesem Siegesläufe besann sich 
Friedrich Wilhelm, was er durch eine größer 
gedachte Politik zugleich anderen wieder­
gewinnen könne und müsse. Er wollte 
helfen, für Österreich das Elsaß, die Wiege 
der Habsburger, wieder zu erobern, wenn 
der Kaiser helfen wollte, daß der künftige 
Friede ihm Pommern bringe. Klar sah er 
jetzt, mitten im Erfolge, das aus dem Rück­
blick der Historie vorhin schon Angedeutete 
voraus, was später der Nimweger Frieden 
in bitterster Wahrheit bestätigen sollte: 
Schweden konnte gänzlich nur durch die 
Niederlage Frankreichs besiegt werden. Aber 
der Kurfürst wurde in Wien unlustig ab­
gewiesen ; was bedeutete der Ostmacht noch 
der etwaige Erfolg solcher deutschgedachten 
Anerbietungen? Kaum mehr als eine 
lästige und gefährliche Verpflichtung, auch 
im Westen Vormacht zu bleiben. Was 
Friedrich Wilhelm erreichte, war die kaiser­
liche Zusage, den Kurfürsten mit Pommern 
zu belehnen, sobald der Friedensschluß es 
ihm zusprechen würde. Das schien doch nach 
Ehrlichkeit und Logik zu bedeuten: die 
kaiserliche Hinneigung zu einem derartigen 
Frieden. Wie konnte diese überhaupt be­
zweifelt werden, da ein solcher Friede die 
Wiederherstellung des eigenen Hausrechtes 
für das Reich enthielt, dessen Haupt der 
Kaiser war, und da beide Fürsten ver­
bündet im gleichen Kriege standen? So gab 
sich der Kurfürst mit einfachem Vertrauen 
zufrieden und brauchte nunmehr die Kraft, 
die ihm nicht vergönnt war, an jenes um­
fassendere Vorgehen gegen Frankreich zu setzen, 
desto energischer in Poiümern.

Im Oktober 1676 war die — zunächst 
unvollständige — Belagerung von Stettin 
begonnen worden. Die Stadt hatte 8000 
Mann Besatzung, reichliche Vorräte und, 
woraus es ankommt, in dem General von 
Wulffen einen entschlossenen Kommandanten. 
So zog sich auch nach der energischen Wieder­
aufnahme im Sommer 1677 die Belagerung 
hinaus. Aber Friedrich Wilhelm brachte 

206 Geschütze und möglichst viel Truppen 
heran und beschoß die Stadt auf mörderische 
Weise. In den letzten Tagen des Jahres 
drangen die Belagerer mit ihren Werken 
bis an den Hauptwall vor und ver­
mochten einen Teil von ihm durch Minen 
zu zerstören. Vor dem entscheidenden 
Sturm kapitulierte Wulffen, der nur noch 
wenige gesunde Kämpfer hatte, am 22. De­
zember, und am 6. Januar 1678 zog der 
Kurfürst als Sieger ein. Darauf half er den 
Dänen, nicht ohne anfängliche Mißerfolge, 
Rügen erobern und wandte sich schließlich 
gegen die beiden von den Schweden allein 
noch besetzten festen Städte. Stralsund, 
dessen Verteidiger Graf Königsmark (Abb. 7 5) 
vorher auf Rügen befehligt hatte und die 
gleiche Hartnäckigkeit wie Wulffen voraus­
setzen ließ, ward seit Ende September 1678 
belagert, vom 20. Oktober an aus 65 Ka­
nonen und 20 Haubitzen beschossen, so daß 
schon in der nächsten Nacht eine Feuers­
brunst ausbrach. Doch übergab der von 
der geängsteten Einwohnerschaft gedrängte 
Königsmark die Stadt erst am 25. Oktober. 
Jetzt sah auch Greifswald keine Hoffnung 
mehr und kapitulierte am 16. November. 
Pommern war frei, kein Schwede stand hier 
mehr auf deutschem Boden. (Abb. 69 ff. u. 
Beilage zw. S. 80/81.)

Auf möglichst eklatanten Waffenerfolg 
und auf gegenseitige Zuverlässigkeit im 
Bündnis hatte der Kurfürst seine Sache 
gestellt und sah den erhofften Lohn aus 
immer mehr greifbarerer Nähe winken. Als 
Schweden ihm Sonderfrieden angeboten 
hatte, war er nicht darauf eingegangen. 
Bald danach freilich mußte er das Bündnis, 
dem er Treue hielt und auf das er sich 
verließ, zerbröckeln sehen. Die General­
staaten waren zweideutig, der Kaiser trug 
als Preis für französische Zugeständnisse an 
Habsburg den Schweden die Rückgabe 
Pommerns iin. Dazu bemühte sich Frank­
reich, Polen in Aktion zu bringen, und um 
die Zeit, da Stralsund und Greifswald 
fielen, gelang es ihm, die müde Stockholmer 
Regierung zu neuen Versuchen anzustacheln, 
das Spiel des Schwedeneinbruchs von 1674 
an anderer Stelle wiederholen zu lassen, in 
Preußen. Feldmarschall Graf Horn drang 
im November 1678, begünstigt durch polnische 
Durchmarsch-Erlaubnis, mit 16000 Mann 
in das von Truppen entblößte Land ein.
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Huldigung Stettins im Jahre 1677. Flugblatt. Aus der Sammlung des Herrn Louis Meder in Berlin. (Zu Seite 80.)
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Das Landesaufgebot, durch dessen heuchle­
rische Anpreisung die Stände früher bemüht 
gewesen waren, die militärischen Forde­
rungen des Kurfürsten abzuwenden, versagte 
durchaus, die Schwedennot war allgemein. 
Indessen politisch war der Schlag nutzlos, 
Horn hatte viel zu lange gezögert, jetzt war 
der Krieg in Pommern, den er verwirren 
und unterbrechen sollte, gerade zu Ende.

Der Kurfürst hatte sich Ende November

Abb. 68. In Eisen geschnittene Statuette des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm (als Bellerophon die Chimäre tötend). 

Bon Leygebe.

auf einer Zu­
sammenkunft 
zu Doberan 
mit dem Kö­
nig Chri­
stian V. von 

Dänemark
über die Fort­
setzung des 
Krieges neu 
geeinigt und 

gleichzeitig
den General 
von Görtzke 
(Abb. 79) mit 
5000 Mann 
von Greifs­
wald weg vor­

aufgeschickt, 
die übrigen 
Truppen als­
bald nach­
beordert. In 
den ersten 
Tagen des 
Jahres 1679 
eilte er selber, 
trotz Gicht 
und einem 

Brustübel, 
mitten durch 
die strenge
Winterkälte den Truppen nach. Dies waren 
außer den Görtzkeschen 9000 Mann, davon 
6000 Berittene, nebst 34 Geschützen. Die 
Schweden dachten nicht an Widerstand gegen 
ihn; seit Fehrbellin war es mit der alten 
Zuversicht vorläufig aus. Überdies waren 
Horns Leute mittelmäßiges und geringes 
Volk, welches, nach vorher kümmerlicher 
Haltung und Verpflegung, im Herzogtum 
durch die fetten Einlager und Beutezüge 
eine Art ostpreußisches Capua gefunden 
hatte und vollends demoralisiert war. Horn 

wollte zurück, es handelte sich also darum, 
ihn nicht entwischen zu lassen. Am 21. Ja­
nuar hatte Friedrich Wilhelm bei Marien­
werder die Truppen eingeholt, und weiter 
ging es in neuen Gewaltmärschen über die 
unermeßlichen Schneeflächen des Landes. 
Dann über das feste Eis des Frischen Haffs: 
ein herrliches und seltsames Winterbild wie 
ein gewaltiges Maskenfest, die Infanterie 
auf vielen Hunderten requirierter Schlitten,

die Insassen 
guter Dinge, 
belustigt, die 

Trommler 
aus ihren 
Schlitten den 

Dragoner - 
marsch wir­
belnd , die 
Fahnen im 
Winde. Am 
26. Januar 
ward Königs­
berg aus dem 

gefrorenen
Pregel er­
reicht. Mit 
den Solenni- 
täten eines 

Empfangs 
hielt sich hier 

Friedrich
Wilhelm nicht 
auf, sondern 

nahm sie 
schriftlich ent­
gegen. Er 
übernachtete 

im Schloß, 
die Truppen 
zogen sofort 
durch. Atem­

los geht die wilde Jagd weiter, in Schnee 
und Eis, so ganz anders und doch wieder 
ähnlich wie einst durch das deutsche Früh­
lingsland , vor dem Tage bei Fehr­
bellin. Noch einmal, über das Kurische 
Haff, geht es auf den vor Frost klirrenden 
und donnernden Eisflächen dahin — wieder 
auf endloser Fläche die Schlittenmaskerade 
mit Trommelschlag und starrenden Piken—, 
dann auf Heidekrug zu, dem von Tilsit 
nach Memel fliehenden Feinde entgegen. 
Ihn ganz festzuhalten und ihn von links

Heyck, Der Große Kurfürst. 6
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zu überflügeln, glückte nicht. Aber Hennigs 
von Treffenfeld hatte mit einem geson­
derten Streifkorps, das auf dem Festlande 
mitjagte, am 30. Januar vier Regimenter 
aufgerieben und zehn Feldzeichen erbeutet, 
Görtzke die schwedische Nachhut bei Splitter 
in der Gegend von Tilsit gefaßt. Horn 
konnte keinen größeren Kampf mehr wagen 
und nur noch vermeiden, von dem Zu­
sammentreffen der brandenburgischen Ab- 

nach. Sie brauchten nur den am Wege 
liegenden Leichnamen von Schweden, die ver­
hungert oder von den armseligen, vollends 
ausgeraubten Bauern umgebracht waren, 
nachzuziehen. Erst als Horn knapp vor 
ihnen hinter die Wälle von Riga ge­
langte, kehrte auch Schöning um. Von 
16 000 Mann brachte Horn höchstens 3000 
heim. Es war in dem an sich kleineren 
Massenverhältnis des siebzehnten Jahrhun-

Abb. 69. Plan der Belagerung von Stettin 1677, von Osten genommen. (Zu Seite 80.)

Teilungen gefaßt zu werden, er gab den 
Marsch auf der Straße nach Memel auf. 
Es war ein böser, böser Weg, den er nun 
durch das schwer passierbare, öde Samogitien 
nehmen mußte. Der Kurfürst jagte auch 
hier hinterdrein, mußte aber am 2. Februar 
wegen der eigenen völligen Erschöpfung und 
der seiner Truppen Halt machen. Aber 
noch blieb Hennigs am Feinde, und fer­
ner sandte der Kurfürst den General von 
Schöning (Abb. 78) mit 1000 Reitern und 
500 Dragonern den Fliehenden bis nach 
Livland, welches damals schwedisch war, 

derts ein Rückzug gewesen wie später der­
jenige Napoleons aus Rußland.

Militärisch war nichts mehr zu thun. 
Es ist bezeichnend für die Konzentration 
aller Sinne des Kurfürsten auf den Feldzug, 
daß sich aus den letzten Monaten keinerlei 
diplomatischer Aktenwechsel zwischenWien und 
Kurbrandenburg im Wiener Archive findet 
und daß überhaupt, während man sonst ein 
fortwährendes Aktenaufhäufen des Fühlung­
haltens nach allen Seiten gewöhnt ist, diese 
Zeit für die brandenburgische diplomatische 
Thätigkeit eine Art Pause bildet. Ein epi-
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sodischer Versuch des Kurfürsten, abzuschwenken, wird 
noch auf dieser Seite zu erwähnen sein. Daß er sich 
dann wieder gänzlich beruhigte, ist um so bemerkens­
werter, als die allgemeinen Friedensverhandlungen 
neuerdings in den vorderen Gesichtskreis getreten 
waren, welche wieder schon seit Jahren, seit 1676 
zu Nimwegen, begonnen hatten. Sie waren nun­
mehr endlich aus dem Stadium der Ceremonien 
und Einleitungen, der weitläufigen Formalitäten 
und Rangstreitigkeiten herausgekommen, denn seit 
1678 eilte es Frankreich mit dem wirklichen Frieden.

Die Politik solcher Mächte, wie der damaligen 
Niederlande, ist immer in ganz primitiver, um nicht 
zu sagen naiver Weise, die eben dadurch brutal ge­
nug sein kann, mit ihren materiellen Interessen 
identisch. Ihnen bot Ludwig einen vorteilhaften 
Handelstraktat, und am 10. August 1678 machten 
sie zu Nimwegen Frieden, ließen den Kurfürsten 
im Stich. Spanien sollte der Krone Frankreichs 
die Freigrafschaft Burgund und eine Menge bel­
gischer Plätze lassen, aber das übrige wiederbekommen, 
und die senil gewordene Macht gab sich mit diesen 
Bedingungen zufrieden, zumal letztere von Ludwig 
mit den Generalstaaten oder vielmehr der zur 
Erholung gelangten Aristokratenpartei verabredet 
waren. In der österreichischen Regierung war eine 
Anzahl der bestgeachteten Stimmen für Fortsetzung 
des Krieges. Aber ihnen gegenüber gab die Er­
wägung den Ausschlag, daß das Verharren unter 
den Waffen dem Kurfürsten von Brandenburg zu 
Gute kommen mußte; der Kaiser, wird erzählt, 
habe zur Zeit der pommerschen Siege Friedrich 
Wilhelms gesagt, er wolle nicht helfen, daß ein 
großer Wandalenkönig an der Ostsee entstehe. 
(Nebenbei gesagt, ein Ausdruck, welcher auf der 
von den Humanisten aufgebrachten gelehrten Durch- 
einanderwerfung der Wandalen und der vormaligen 
ostelbischen, slavischen Wenden beruhte, wie denn 
speziell auch das ehemals obotritisch-wendische Meck­
lenburg als wandalisches Land bezeichnet wurde.) 
Frankreich erklärte in Wien, es werde die zur Rück­
gabe an Spanien bestimmten Gebiete nicht eher 
herausgeben, ehe den Schweden alles Verlorene 
wiedergegeben sei. Die Politik Ludwigs XIV. war 
in dieser Zeit die zuverlässigste von allen, das 
schätzte auch Friedrich Wilhelm an ihr. In der 
Lage, immer von neuem auf die böse Gesinnung 
seiner eigenen Verbündeten aufmerksam zu werden, 
hatte er während der pommerschen Erfolge von 
1678 auf etwas überstürzte Weise Annäherungen 
an Frankreich herbeiführen wollen, nicht durch seine 
berufene Diplomatie, sondern durch persönliche 
Unterredungen mit Gesandten und Agenten des 
französischen Ministers Pomponnes, schließlich zwei-
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Abb. 71. Kurfürstliche Kompagnie-Standarte. 1677.

mal durch direktes Schreiben an Ludwig XIV., 
und hatte für den Lohn Pommerns sein 
Bündnis mit Frankreich angeboten. Nicht 
leichten Herzens, sondern um auf diesem 
Wege das Seinige zu retten. Er war voll­
kommen abgewiesen worden. Nun erneuerte 
Friedrich Wilhelm seine glühenden, stürmen­
den Mahnungen in Wien. Mit der eilenden 
Siegesbotschaft von der Vernichtung der 
schwedischen Armee in Preußen meldete er 
zugleich die Absicht, mit aller Mannschaft 
an den Oberrhein zu ziehen, Frankreich zu 
bewältigen, den elsässischen Raub von 1648 
heimzubringen und die Herrschaft der Frem-

den in deutschen 
Reichsangelegenheiten 
zu brechen. Er war 
wieder einmal bei 
seiner Herzenspolitik 
angelangt, in die er 
sich aus dem wirren, 
vielfädigen Durch­
einander der damali­
gen gesinnungslosen 
Staatskunst doch im­
mer spontan zurück­
werfenließ—trotz des 
nicht geringen Respek­
tes vor Ludwig XIV., 
der die meisten, wenn 
nicht alle magnetisch 
zu diesem zog, und 
trotz seines Mißtrau­
ens gegen den Kaiser 
und dessen maßgebliche 
oder unverantwort­
liche Ratgeber. That­
sächlich war das 
Mißtrauen nur allzu 
berechtigt; man wußte 
in Wien schon nach 
den pommerschen und 
vor den neuen preußi­
schen Erfolgen des 
Kurfürsten, was zu 
thun sei. Am 5. Fe­
bruar 1679 schloß zu 
Nimwegen der Kaiser 
den Frieden ab für 
das — übrigens 
erst kürzlich mit 
seiner Kriegserklärung 
fertig gewordene —
Reich, obwohl er für 

dieses keine Vollmacht hatte (und sie erst 
am 21. März nach vollendetem Faktum 
bekam). Ludwig XIV. erhielt Hüningen 
und die Stadt Freiburg. Dieser wich­
tige und feste Punkt am Fuße des 
Schwarzwaldes, der die große Verkehrs­
straße von Basel nach Frankfurt, sowie 
den Übergang vom Rhein durch das 
Dreisamthal und die Wagensteig nach dem 
inneren Schwaben beherrschte, eine schöne 
Stadt mit prächtigen baulichen Erinne­
rungen deutsch - mittelalterlicher Bürger­
tüchtigkeit, ward somit Frankreich als 
Brückenkopf weiterer Vergewaltigungen des
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Reiches schmachvoll preisgegeben. Und 
dann sorgte Ludwig für Schweden. Diese 
total geschlagene Macht, der Reichsfeind 
des Regensburger Reichstages, bekam durch 
den Friedensschluß des Kaisers alles 1648 
erlangte deutsche Gebiet zurück, doch er­
hielten Braunschweig, welches den Schwe­
den Stade abgenommen hatte, und Münster 
für ihre Verzichte kleine Entschädigungen. 
Vor jedem Schaden hatten sich die 
Niederlande bewahrt, deren Rettung sich 
Friedrich Wilhelm in ihrer schwersten Zeit 
1672 aus „purer Genereuxheidt", wie 
sie selber nicht verkennen konnten, aus 
weitblickender, selbstloser Hochherzigkeit zur 
Aufgabe gesetzt hatte und die nur ihm 
die Hilfe des Kaisers sowie andere gün­
stige Wendungen verdankten.

war, sie zu erneuern, hatte es noch die 
schnödeste, kleinlichste Preisgabe, die fast 
Verrat und Vergewaltigung des Reiches 
war, hinzugefügt. Und die Niederlande 
hatten schon vorher nicht minder engherzig 
und kurzsichtig gehandelt, selbst wenn von 
Dankbarkeit gar nicht gesprochen werden 
sollte. Daß Friedrich Wilhelm selber vor­
übergehend an Verständigung mit Frankreich 
gedacht, war doch nur die notgedrungene 
Folge der niederländischen und kaiserlichen 
Haltung gewesen. Außerdem wußten die, 
die ihn nachher im Stiche ließen, nichts 
davon; womit aber nicht etwa er entlastet 
werden soll. Politisch makellos ist Friedrich 
Wilhelm auch nicht; aber er begeht solche ge­
legentlichen Übereilungen (denn das ist es in 
unserem Fall) aus der tiefen Verstimmung

SL Germain.
Auf der Höhe al­

ler jungen Erfolge, 
während seiner Rast 
zu Pillau von der 
Schwedenjagd, er­
reichte den Kurfürsten 
diese schlimme Bot­
schaft. Er war preis­
gegeben, er, der eigent­
liche Sieger, um alles 
gebracht! Was konnte 
man ihm vorwerfen^? 
Daß er, statt seinen 
Feind zu schlagen und 
zu jagen, mit am 
Rhein hätte kämpfen 
sollen? Hatte er dies 
nicht mehrmals ge­
wollt, sich noch in 
diesen Tagen wieder, 
sobald er eben frei 
wurde, angetragen? 
Früher, als Friedrich 
Wilhelm mit am 
Rheine stand und zum 
Kampfe drängte, war 
Österreich zu seinem 
und des Reiches Scha­
den zu kurzsichtig, zu 
lahm und eifersüchtig 
für eine wirkliche, 
frische Aktion gewesen. 
Jetzt, da es möglich Abb. 72. Kurfürstliche Kompagnie-Standarte. 1677.
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des impulsiven, schwer enttäuschten Mannes. 
Er vermag doch niemanden, der's gut mit 
ihm meint, mit kaltem Blute zu täuschen und 
er will Österreich als seinem Verbündeten 
stets aus freien Stücken auch gönnen, trägt 
ihm Wahrung und Revindikation des kaiser­
lichen Gebiets, nebst seiner Hilfe dazu, mit 
voller Ehrlichkeit an. Es thut nicht not, aus 
neuester Objektivität, die sich in dem ver­
schlungenen diplomatischen Getriebe etwas 
verbiestert, und aus ungerecht übertreibender 
Sorgfalt, die den redlich sich mühenden Mann 
verkleinern zu müssen glaubt, diesen grund­
bestimmenden Sachverhalt zu verwischen.

Abb. 73. Kurfürstliche Kompagnie-Standarte. 1677.

Was sollte er thun? Sollte er gegen 
Frankreich und Schweden, gegen den vom 
Reiche geschlossenen Frieden den Kampf allein 
fortsetzen, bestenfalls von Dänemark, das 
in ähnlicher Lage wie er war, nach dort 
vorhandenen Kräften unterstützt? Es war 
militärisch, finanziell, politisch unmöglich. 
Schon hatte Marschall Crequi die Grafschaft 
Mark verwüstet, rückte gegen die Weser, 
gegen das Fürstentum Minden heran. Der 
Kurfürst mußte an Nachgeben denken. Wieder 
war Meinders mit den Verhandlungen be­
auftragt, die zu St. Germain en Laye statt­
fanden, der Residenz König Ludwigs, welcher 

gerade in diesen
Jahren Versailles 
erst auszubauen be­
gann. Ohne die 
besondere Genehmi­
gung des Kurfürsten 
erst einzuholen, 'that 
Meinders das Not­
wendige und schloß 
am 29. Juni 1679 
den Frieden ab. Eine 
Grenzregulierung an 
der Oder im Sinne 
unanfechtbarer bran­
denburgischer Rechts­
ansprüche und die 
Herausgabe auch der 
zweiten Hälfte der 

hinterpommerschen
Seezölle, mit anderen 
Worten die endliche 
annähernde Herstel­
lung der Absicht des 
Westfälischen Frie­
dens, dazu 300000 
Thaler, die Ludwig 
aus freien Stücken 
zahlen wollte, das 
waren die kleinen 
Vertröstungen für 
alles schon zu Nim­
wegen bereitete Un­
recht, welches der 
Kurfürst nun durch 
Ratifizierung des 
Friedens von St. 
Germain (am 13. 
Juli) hinnehmen 
mußte. Das 1637 
ererbte Vorpommern
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blieb auch weiterhin 
verloren. Damals 
ist eine brandenbur­
gische Medaille ge­
prägt worden mit 
dem Vergilvers:

Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor !

Friedrich Wil­
helm mußte die Sache 
seines Staates stellen 
auf das langsame 
oder späte Walten ge­
schichtlicher Nemesis. 
Eine um nichts be­
kümmerte Rücksichts­
losigkeit, vor der auch 
die numerische Über­
macht zögernd zu­
rückschrickt, hätte der 
Sieger von Fehr­
bellin noch nicht für 
sein Recht einsetzen 
können. Vorläufig 
triumphierte das iro­
nisch schmunzelnde 
Behagen, zu dem sich 
die ihrem Handel zu­
rückgegebenen Myn­
heers, das kaiserliche 
Oesterreich nebst Spa­
nien, das protestan­
tische Schweden und

Kurfürstliche. Kompagnie-Standarte. 1677.England mit dem Abb. 74.

stolzbewußten Frank­
reich gegen das unbequeme Aufstreben dieses 
jungen tapferen Brandenburg zusammen­
fanden, über alles hinweg, was sonst sie 
Größeres trennte. „Es ist gut auf den 
Herrn vertrauen und sich nicht verlassen 
auf Menschen," das war der Text, welchen 
Friedrich Wilhelm für die Friedenspredigt 
aussuchte.

Und dennoch — ob es nicht in größerem 
Sinne gut war, daß es diesmal wieder 
so gekommen war? Ranke hat betont: 
Brandenburg blieb desto notwendiger dar­
auf angewiesen, seine Entfaltung auch 
in weiteren Generationen sowohl politisch 
wie militärisch als norddeutsche Landmacht 
zu suchen, anstatt ein mittlerer Seestaat 
an der Oder zu werden, der der Gefahr 
der Selbstzufriedenheit erliegen konnte. Mit 

anderen Worten: anstatt in Verhältnisse 
sich einzugewöhnen, die wir etwa denjenigen 
Dänemarks vergleichen können.

Wie dem nun sei, wenn Friedrich 
Wilhelm die Lage überschaute, ein Ein­
druck inmitten alles Gefühles zorniger Be­
elendung drängte sich von neuem auf: ver­
läßlich als Verbündeter war Frankreich durch 
alles hindurch geblieben. Schweden, dessen 
Ruhm und eigene Machtstellung in Europa 
durch den Kurfürsten zerstört worden waren, 
verdankte seinem Verbündeten, daß es 
wenigstens äußerlich — was allein mög­
lich war — noch einmal alles rettete. 
Und 1667/68 war Frankreich auch für 
Brandenburg verläßlich gewesen; durch Lud­
wig XIV. war Friedrich Wilhelm endlich 
zu seinen kleveschen Festungen gekommen,
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Abb. 75. Graf Otto Wilhelm von Königsmark, schwedischer Befehlshaber 
in Pommern. Aus dem Hohenzollern-Jahrbuche. (Zu Seite 80.)

die ihm die niederländischen Freunde vor­
enthielten. Wir dürfen auch nicht über­
sehen, die Franzosen waren zwar die her­
kömmlichen Feinde Habsburgs, aber für die 
deutsche Empfindung immerhin noch nicht 
diejenigen, die sie durch den Raub von 
Straßburg, die Mordbrennereien in der 
Pfalz und am Rhein, sowie durch alle jene 
weiteren Vergewaltigungen geworden sind, 
denen wir erst 1870 einen gründlichen 
Riegel vorgeschoben haben — womit diese 
für lange Zeit historisch gewesene, in der 
allgemeinen Weltlage sonst wenig be­
gründete Feindschaft ihren Kreislauf voll­
endet hat. Friedrich Wilhelm befand sich 
in einem jener Momente, wo auch den 
altruistisch sich einsetzenden, das Eigene 

nur aus dem allgemeinen Recht und Wohl 
verstehenden Menschen der Entschluß über­
kommt: jetzt endlich einmal bloß für das 
Seine sorgen und dasjenige thun zu 
wollen, was schlechtweg das Gescheite und 
praktisch Naheliegende ist. Das aber war 
die Annäherung an Frankreich. Zu was 
denn sich noch einsetzen für dieses Kaiser­
tum, das ihn verriet, sich opfern für dieses 
abgelebte Reich, das sich beinahe ge­
schmeichelt fühlte, von dem glanzvollen 
Franzosen vergewaltigt zu werden, und Ja 
und Amen sagte, wenn man wieder ein 
Stück von ihm abriß? Ein Herabsteigen 
von bisheriger Höhe blieb es freilich, nicht 
mehr Politik zu führen, die brandenburgisch 
und deutsch zugleich war. Und über-





Abb. 76. Belagerung von Stettin, 1677. Stich von Rom. de Hooghe. (Zu Seite 80.)
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Abb. 77. Allegorie auf die Huldigung Pommerns vor Friedrich Wilhelm und seiner 
zweiten Gemahlin Dorothea.

dies ließ Ludwig, der selbstsichere Sie­
ger, ihn warten, mutete der branden­
burgischen Bündnisgesinnung eine Art Anti­
chambrieren zu. Endlich am 25. Oktober 
1679 durfte Meinders, der damit eigene, 
persönliche Neigungen sich erfüllen sah, das 
geheime Bündnis zu Saint Germain ab­
schließen. Brandenburgs Zusagen waren 
Versprechungen für zunächst nicht aktuelle 
Fälle: Durchzugserlaubnis für französische 
Truppen, Eintreten für die polnische Königs­
wahl des Sohnes König Johann Sobies- 
kis, aber auch bei künftiger deutscher Kaiser­
wahl Abgabe der Kurstimme gegen Habs­
burg und für Ludwig XIV., für den Delphin 
oder für sonst einen dem König genehmen 
Bewerber. Friedrich Wilhelm erhielt die 
Gewährschaft seiner bestehenden Rechte ein­
schließlich dessen auf Jägerndorf, ferner auf 

zehn Jahre je 100000 Livres. Das er­
möglichte ihm nach dem langen erschöpfenden 
Kriege, seine Truppenmacht ungeschwächt 
zu erhalten, da der Kaiser, Spanien, die 
Niederlande die im Bündnisvertrag aus­
gemachten Hilfsgelder einfach nicht gezahlt 
hatten. Allerdings: Brandenburg stand jetzt 
zu Frankreich in keinem anderen Verhält­
nisse mehr, als etwa Kurköln oder nach 
neueren Verträgen auch Bayern und Kur­
sachsen. Und bei einer Erhöhung jener 
französischen Subsidien im Januar 1681 ver- 
sprach der Kurfürst dem König Ludwig XIV., 
falls dieser angegriffen würde, seinen Bei­
stand, ohne daß er untersuchen werde, ob 
Frankreich im Recht oder Unrecht sei. Eine 
Zusage, die einem Friedrich Wilhelm erst 
besonders abgerungen werden mußte, in 
gewisser Art ein Achtungserweis, den Lud-
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Abb. 78. General Hans Adam von Schöning. Stich von Fleischmann. 
(Zu Seite 82.)

wig XIV. gerade ihm zollte, und eine Bin­
dung, von der Ludwig empfand, daß er 
sie extra im voraus haben mußte. Nur 
er wußte, zu was er sie haben wollte: er 
machte sich an die „Reunionen" und am 
30. September 1681 raubte er Straßburg.

Dieses starke Bollwerk fehlte ihm im 
Elsaß noch allein, des Volksliedes „wunder­
schöne Stadt". Und wie schön war sie wirk­
lich, diese alte Reichsstadt (Abb. 80—82), 
wenn man sie nur heute nicht danach be­
trachtet, wie die angewelschten Gassen ihrer 
älteren Stadtteile verglichen mit sauberen, 
freundlichen, jünger aufgeblühten deutschen 
Städten und mit den neuen deutschen Stadt­
teilen von Straßburg selbst erscheinen. Viel­
mehr, die Vorstellung muß sie sich rekon­
struieren, wie sie dalag im grünen frucht­
baren elsässischen Lande, groß und mächtig 

mit ihren Mauern, Schanzen, Thoren und 
Türmen, mit dem hoch über das alles 
hinaus ragenden herrlichen Münster, und 
am Abendhorizont mit dem schönkuppigen 
Hintergrund der Vogesen. Es war reine 
Gewaltthat, was Ludwig unternahm, kein 
straßburgischer Bürgerverrat war dabei, der 
mächtige König brauchte das auch gar nicht. 
Nun hielt er die starke Reichswehr, die 
große deutsche Stadt an der Jll und am 
flutenden Rhein in seiner Hand, zu Frei­
burg hinzu noch Straßburg!

Es war eine Lage, die Österreich und 
die Kläglichkeit der Reichsstände geschaffen 
hatten, war längst verschuldetes, nun er­
fülltes Geschick. Eben drum mußte Fried­
rich Wilhelm jetzt still halten hierzu. Es 
betraf ihn aufs tiefste, überraschte ihn durch­
aus, an derartiges war für ihn nicht zu 
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denken gewesen. Das sei ja offener Bruch 
des Westfälischen Friedens, warf er dem 
französischen Gesandten in Berlin, dem 
Grafen Rébenac vor, und Ludwig habe 
ihn nicht einmal von seinem Vorhaben in 
Kenntnis gesetzt. Nun sah er erst, was 
es hieß, gegen einen Angriff, den Ludwig 
bei Recht oder Unrecht treffen würde, für 
dessen Partei verpflichtet zu sein. Auch 
sonst erblickte er überall, in seiner nächsten 
Nähe französische Fesseln. Rebenacs ge­
winnende Persönlichkeit war ihm angenehm 
geworden, er hatte, alternd und in mensch­
licher Vereinsamung, in ihm einen wohl­
thuenden Umgang, für die aufstrebende 
Richtung Brandenburgs entgegenkommen­
des Verständnis gefunden; der Franzose 
erschien ihm, verglichen mit den deut­
schen Reichsständen und deren Diplomaten, 
eher als ein wahrer Freund. Inzwischen 
hatte Rebenacs Geschicklichkeit eine ganze 
Partei für seinen Herrn am kurfürstlichen 
Hofe zusammengebracht und die zum Teil 
an sich schon französischen Neigungen durch 
königliche Gnadengelder und Geschenke zu 
stärken und binden vermocht. Meinders, 
Fuchs, General von Schöning, der General­
kriegskommissär und Oberhofmarschall Joa­
chim Ernst von Grumbkow, verschiedene 
Hofstaatsbeamten vom Kämmerer bis zum 
Kammerdiener, trugen nach wenig ver­
hüllter Zeitanschauung kein Bedenken, den 
Sold des fremden Potentaten zu nehmen, 
aber auch die Kurfürstin Dorothea strich 
die Geschenke des freigebigen Königs ein. 
Nur Johann Georg von Anhalt, Derfflinger 
und etliche andere standen diesem Treiben 
zornig gegenüber und fanden sich in desto 
lebhafterer Gegnerschaft gegen die derzeit 
maßgebliche Politik zusammen. Aber Fried­
rich Wilhelm erhob sich an ihrer Unbestech­
lichkeit nicht aus dem seelischen Druck und der 
zunehmenden Vereinsamung, worin er lebte. 
Vorläufig war zwischen ihrer Entrüstung 
über ferne und nahe Vorgänge und des 
Kurfürsten tiefer Bedrücktheit durch die 
Straßburger Schmach keine Fühlung. 
Friedrich Wilhelms Lage ließ ihm nur 
persönliche Empfindungen, nichts weiteres 
übrig, ja er mußte gut zu machen suchen, 
daß er sie geäußert. Unmittelbar nach 
jenen Vorhaltungen ließ er Robenac einen 
mit Diamanten besetzten Degen überreichen.

Im Reiche, bei dessen Ständen gab es 

nun doch Entrüstung, die sich sogar zu dem 
tapferen Gerede aufraffte: der Kurfürst von 
Brandenburg müsse gewonnen werden, es 
nicht zuzugeben. Jetzt wieder er! Aber er 
wies alles ab. Man hätte den Nimweger 
Frieden nicht schließen sollen, sagte er bitter, 
dann brauchte man jetzt nicht zu lamentieren. 
Es war in der That der verspätete Schluß­
effekt jenes Krieges, in dessen Anfängen 
und an dessen Schluß Friedrich Wilhelm 
die Rückeroberung des Elsaß betrieben hatte. 
Erst nach zwei Jahrhunderten, kaum noch 
erhofft und geahnt, sollte es sich auch hier 
erfüllen: Exoriare aliquis nostris ex ossibus 
ultor.

Heue Friedensjahre und Unter­
nehmungen zur See.

Wieder einmal bilden die Jahre der 
Waffenruhe, diese neuen, während welcher 
Brandenburg durch sein Verhältnis zu 
Frankreich politisch gedeckt war, eine Periode 
für den Kurfürsten, um mit allen Kräften 
an die alten Seehandels- und Kolonial­
gedanken heranzutreten. Und jetzt waren 
auch schon Schiffe vorhanden. Nur fehlte 
nach wie vor, was für diese großen Auf­
gaben künftiger Friedensjahre schon als

Abb. 79. Joachim Ernst von Görtzke (1611—1682), 
schwedischer Oberst im dreißigjährigen Kriege, 

1658 brandenburgischer Generalmajor.
Kupferstich von Merian. (Zu Seite 81.)
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sicher vorausgesetzt worden war und was 
ihnen allerdings ganz anderen Fortgang 
verbürgt haben würde: der Besitz von 
Vorpommern mjt Stettin r der ein ge­
schlossenes brandenburgisch-pommerschesHan- 
delsgebiet an der See geschaffen und diese 
Unternehmungen aus kühnen und schwierigen 
zu selbstverständlichen gemacht haben würde.

Gysels ist in dieser Zeit verschollen, 
entweder gestorben oder auch verzogen, 
wir hören nichts mehr von ihm. An 
seine Stelle ist ein zweiter Niederländer, 

und feindliches Gut unter jeglicher Flagge 
zu nehmen erlaubte, wurden unter der 
Geltung dieses Grundsatzes zum wesentlichen 
Teil durch sekundierende Privatunternehmer 
geführt; aber es war das erste Mal, daß 
nun auch Brandenburg Kaperbriefe aus­
stellte. In wenig Wochen wurden durch 
Raule 21 schwedische Schiffe aufgebracht.

Friedrich Wilhelms ganzer Natur ent­
sprach es, alle Dinge persönlicher, als üblich 
war, zu übersehen und in der Hand zu 
haben. So würde er bei längerer Dauer diese

Abb. 80. Straßburg. Kupferstich von Merian. (Zu Seite 90.)

eine ganz ähnliche Persönlichkeit getreten; 
das ist Benjamin Raule, gebürtig aus 
Vlissingen, früherer Großreeder und Rat­
mann von Middelburg. Ihn hatte der 
1672 beginnende Krieg in schwerster Weise 
auf der See geschädigt und dem Bankerott 
nahe gebracht. Da dachte er die Wunden 
durch das zu heilen, durch was sie geschlagen 
waren, durch den Krieg selbst. Zur Zeit 
des Schwedeneinfalls in die Mark erbot er 
sich dem Kurfürsten, dessen verbündeten 
Feinden mit zehn Fregatten unter branden­
burgischer Flagge Abbruch zu thun. Die 
Seekriege jener Zeit, deren Völkerrecht 
noch jegliches Gut unter feindlicher Flagge

Verwendung einer Flottille landesfürstlich ge­
ordnet haben, selbst wenn ihn nicht längst 
nach der unmittelbaren Verfügung über 
Schiffe verlangt hätte. Das Verhältnis 
wurde bald dahin geändert, daß Raule 
dem Kurfürsten drei seiner Schiffe, Fre­
gatten, zur Verwendung überließ, zu denen 
hinzu noch drei weitere Fahrzeuge im Haag 
gemietet wurden. Natürlich finden wir, 
ganz wie zu Gysels' Zeit, die alte bureau- 
kratische Abneigung der Geheimen Räte 
gegen einen solchen aus der Fremde ge­
kommenen , nicht in der Rangordnung 
emporgekletterten Berater, der sich ohne 
Federlesen an seine Aufgaben hielt und keine
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Abb. 81. Aus der Reichsstadt Straßburg: Der Weinmarkt.
Kupferstich von Wenzel Hollar. (Zu Seite 90.)

Zeit mit Aktenmachen und Aufwartungen 
in den Vorzimmern bei den verschiedenen 
Hochzuverehrenden verlor. Und wenn auch 
der Kurfürst mahnte: „Ihr werdet euch 
aber in acht nehmen, daß dabei keine Ani­
mosität oder Affekten bezeiget werden! " 
so blieb ein fortwährendes und lästiges 
Ringen des Niederländers gegen diese 
Widerstände bestehen, denen die in solchen 
Fällen übliche Praxis zum Glück nicht 
gelang, ihn vom Ohre Serenissimi, von 
dem unmittelbaren Verkehr mit Friedrich 
Wilhelm abzuschneiden.

Nun war eine Art kurfürstlicher Flotte 
mit 67 Kanonen und 287, später 322 
Mann Besatzung vorhanden. Ihre Aufgabe 
ging über die bloße Kaperei hinaus da­
hin, mit der dänischen Flotte zur Küsten­
blockade und zum Kampfe zusammenzuwirken. 
In einem sonst unentschiedenen Gefecht der 

verbündeten Flotten gegen die Schweden, 
zwischen Bornholm und Rügen, wurden das 
schwedische Orlogschiff „Leopold" und ein 
Brander von acht Kanonen erobert. Die 
beiden kurfürstlichen Fregatten „Berlin" 
und „König von Spanien" nebst der Ga­
liote „Kleve" hatten die That verrichtet 
und brachten die Prisen, auf welchen über 
der schwedischen Flagge der brandenburgische 
Adler gesetzt war, unter dem Jubel der 
Bevölkerung in Kolberg ein.

In all den pommerschen Unternehmungen 
von 1675 bis 1678 hat diese kleine Flotte 
zu Blockade, Transport und Unterstützung 
der Belagerungen verdienstlich mitgewirkt. 
Und mit jenen großen Hoffnungen, von 
denen schon genugsam die Rede gewesen 
ist, wurde an ihre Verwendung nach dem 
künftigen Frieden vorausgedacht. Bereits 
1677 erhielt der mit dem nötigen Titel

Abb. 82. Die Jll vor der Reichsstadt Straßburg.
Kupferstich von Wenzel Hollar. (Zu Seite 90.)
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und Charakter als „Schiffsdirektor" ver­
sehene Raule verbrieft, daß des Kur­
fürsten Durchlaucht entschlossen sei, weiter­
hin „sich seines Rats und Gutachtens zu 
Verbesserung der Commercien in Ihren Lan­
den zu gebrauchen". Vorläufig ging der 
Kaperkrieg erfolgreich weiter, und neben 
Transportfahrzeugen wurde eine schwedische 
Galiote von zwölf Geschützen aufgebracht, 
das „Einhorn". Die Hamburger zögerten 
dem Kurfür­
sten seit lange 
mit einer al­
ten Schuld 
von 100000 
Thalern. Jetzt 
zahlten sie 
nebst Ent­
schädigung, 

im ganzen 
120000Tha- 
ler, sobald 
Raule nach 
erhaltenerEr- 
laubnis An­
stalten mach­
te, auch auf 
den hambur­
gischen Han­
del zu vigi- 
lieren.

Dann je­
doch blieben 
im Rimweger 
Frieden nur 
die preußi­
schen Häfen, 
und alle für 
schon gesichert 

gehaltenen 
Aussichten 

waren zerstört. Aber um Hoffnung und 
Vorbereitung wäre es schade gewesen, hätte 
man nicht auch mit jenen entlegenen Plätzen 
das Begonnene fortgesetzt. Raule zog nach 
Königsberg, in Pillau wurden der Hafen 
verbessert und Werften angelegt. An Auf­
gaben für die Kriegsschiffe fehlte es auch 
jetzt nicht. Friedrich Wilhelm hatte von 
der Krone Spanien aus dem Jahre 1674 
her Subsidien zu fordern, die ihm damals 
beim Hinzutritt zum antifranzösischen Bünd­
nis bewilligt worden waren; sie beliefen 
sich mit allen Weiterungen auf 1800000

Abb. 83. Ezechiel von Spanheim, brandenburgischer Gesandter am 
französischen Hofe. Stich von Gunst nach P. Arlaud.

Thaler. Um deren Zahlung durch Schä­
digung des spanischen Handels zu erzwingen, 
sandte der Kurfürst im August 1680 von 
Pillau sechs Schiffe aus, die auf der Höhe 
von Ostende am 18. September den „Ka­
rolus II." wegnahmen, ein Schiff mit 28 
Kanonen, das eine Fracht von Brabanter 
Spitzen und feinen Leinwandstoffen führte. 
Dieser Karolus II. ward im nächsten Jahre 
als umgetaufter „Markgraf von Branden­

burg" Flagg­
schiff eines 
neuen Ge­

schwaders, 
welches unter 
dem Kom­
mando des 
Thomas Al­
ders ausfuhr. 
Es hatte un­
weit der Süd- 
westspitzePor- 
tugals, des 
Kap Sankt 
Vincent, ein 
Gefecht mit 
einer überle­
genen spani­
schen Flotte, 
welches rühm­
lich , wenn 
auch unent­
schieden ver­
lief und bis 
auf den heu­
tigen Tag 
das bedeu­
tendste eigent­
liche See­
gefecht der 
neueren deut­

schen Geschichte bildet. Die spanische 
Silberflotte aus Amerika, auf die es bei 
dieser Fahrt hauptsächlich abgesehen war, 
zu erwischen, mißlang.

Noch immer bestand eine wirklich staat­
liche brandenburgische Flotte nicht, sondern 
in der einen oder anderen Form gehörten 
die Schiffe Raule nebst seinen Gesellschafts­
teilhabern und standen dem Kurfürsten 
lediglich durch Verträge und Scheinkäufe 
zur Verfügung. Nur der „Markgraf von 
Brandenburg" gehörte ihm. 1684 aber kam 
Friedrich Wilhelm dazu, aus dem ansehn-



Abb. 84. Kurfürst Friedrich Wilhelm'. Schabkunstblatt von I. Gole.
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lichen Rauleschen Bestände eine Anzahl 
Fahrzeuge für 109340 Thaler fest zu er­
werben. Dies waren die folgenden Schiffe: 

Friedrich Wilhelm zu Pferd
(1681 neu) von 50 Kanonen

Dorothea „ 40
der Kurprinz „ 36 „
die Fregatte Der Fuchs „ 20 ff

die Fleete Friede „ io ff

die Schnaue Der Litauer
Bauer „ 8 ff

die Schnaue Der Rom­
melpot „ 8 ff

die Galiote Marie „ 4 ff

der Schnellsegler Prinz
Philipp „ — η

Damals waren auch die Seehandels­
pläne schon in Wirklichkeit hinübergeleitet 
worden. Friedrich Wilhelm begann damit, 
daß er im Jahre 1680 den Fahrten der 
Rauleschen Gesellschaft nach der Guinea­
küste seinen Schutz verlieh. Sie expor­
tierte dorthin und tauschte dafür west­
afrikanische Waren, in erster Linie Gold 
und Elfenbein, ein. Den scharfen Drohungen 
der den Großhandel beherrschenden nieder­
ländischen Interessenten und Maßregeln der 
Generalstaaten setzte Friedrich Wilhelm die 
ruhig bestimmte Erklärung entgegen, durch 
Natur- und Völkerrecht sei die Freiheit der 
Schiffahrt sowie des Handels in der offenbaren 
See und mit deren freien Anwohnern begrün­
det. Um das weitere sogleich kurz zusammen- 
zufaffen: diplomatisch kam man leidlich hin, 
da die Regierungen anderweitige, politische 
Gemeinsamkeitspunkte besaßen, beiderseits 
nicht mit ihren Handelskompanien direkt 
identisch waren und da auf Seite der 
Generalstaaten von dem Hilfsmittel, daß 
über die Beschwerdeanlässe „amtlich" noch 
nichts vorliege, der verwegenste Gebrauch 
gemacht wurde. Faktisch sind die Unter­
nehmungen des Kurfürsten von Anfang an 
bis zu seinem Tode im offenen Kriegs­
zustände mit der überlegenen und rücksichts­
losen holländisch - westindischen Kompanie 
geblieben. Gleich bei der ersten unter kur­
fürstlichem Schutz ausgerüsteten Fahrt wurde 
von den Rauleschen Schiffen das „Wappen 
von Brandenburg" an der westafrikanischen 
Küste einfach weggenommen und auch das 
zweite, der „Morian", kam infolge aller 
Schwierigkeiten und Nöte nur mit ziemlich 

geringer Ladung zurück. Aber der beharrliche 
Fürst ließ sich nicht abwendig machen.

Am 17. März 1682 wurden nach 
Raules Ausarbeitungen die Satzungen einer 
brandenburgischen Guineakompanie ver - 
öffentlicht, am 28. November 1682 zu einer 
weiteren Verfassung ausgestaltet. Die ersten 
Teilhaber waren der Kurfürst mit 8000 
Thalern, der Kurprinz, Prinz Johann Georg 
von Anhalt, Derfflinger, die Räte Meinders, 
Fuchs, Grumbkow und andere hohe Offiziere 
und Beamte, meist mit 1000 oder mit 2000, 
Raule mit 24 000 Thalern. Der Kurfürst 
war Stifter und Schutzherr, er kontrollierte 
die vier Bewindhaber (nach dem holländischen 
Ausdruck, die Direktoren); Krieg und Frieden 
in Afrika waren ihm vorbehalten. Auf 
den erworbenen afrikanischen Plätzen (s. u.) 
hielt er — die ersten vier Jahre ganz auf 
persönliche Kosten — die Besatzung und 
den Gouverneur, neben welchem ein Ober­
kaufmann als kaufmännischer Vertreter mit 
seinen Leuten stand. „Und soll der Gou­
verneur und die unter ihm gehörige Miliz 
sich weder directo noch per indirectum darin 
zu mischen" haben, noch selber Handelsge­
schäfte suchen, umgekehrt der Oberkaufmann 
mit seinen Untergebenen nicht in die mili­
tärischen Dinge darein reden, aber der Be­
satzung im erforderlichen Fall mit allen 
Kräften getreulich zu Hilfe kommen. Nieder­
ländern und Dänen sollte kein Anlaß zu 
Beschwerden gegeben werden. Ein vom 
Kurfürsten ebenfalls noch 1682 erlassenes 
Seekriegsrecht stellt eine interessante Rechts­
schöpfung dar, die sich ganz von dem 
strengen Rechts- und Ordnungssinne des 
Gesetzgebers beseelt erweist.

Schon bei der ersten Fahrt 1680/81 
hatte der Kapitän des „Morian" in der 
Gegend des Kaps der drei Spitzen an der 
Goldküste mit drei unabhängigen Häuptlingen 
einen Handelsvertrag abgeschlossen und kur­
fürstlicher Weisung gemäß den Platz für 
eine Feste (ein Fort oder eine Station) 
erworben. Der Kurfürst ließ eine Medaille 
hierauf schlagen, so viel Wert legte er dem 
Ereignisse bei, das in der That den Keim 
eines brandenburgischen Kolonialbesitzes be­
deuten konnte.

Im Jahre 1682 gingen mit dem „Mo­
rian" und „Kurprinzen von Brandenburg" 
Offiziere, Ingenieure und ausgewählte Sol­
daten aus den kurfürstlichen Regimentern,





Abb. 85. Umgebung von Großfriedrichsburg. Zeichnung aus dem Jahre 1688.
Aus den kriegsgeschichtlichen Einzelschristen des Großen Generalstabs, Heft VI, „Brandenburg-Preußen an der Westküste von Afrika", 1885, Verlag von G. S. Mittler & Lohn in Berlin. (Zu Seite 97.)
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unter dem Befehl des Majors Otto Friedrich 
von Gröben, nach Afrika. Von ihnen wurde 
am 1. Januar 1683 auf jener Feste die 
brandenburgische Flagge mit Pauken und 
Schalmeien aufgeholt, von Salven der 
Soldaten und der Schiffe begrüßt. Weil 
des Großen Kurfürsten Name in aller Welt 
sei, nannte Gröben den Ort den Großen 
Friedrichsberg, bisher hieß er Mamfro bei den 
Eingeborenen. Mit diesen war 1681 Freund­
schaft getrunken worden, mit Branntwein, 
in welchen Schießpulver verrührt war, 

glimpflicher, eine Mischung von Brannt­
wein, Wermut und Violensaft ward für 
genügend gehalten, Gröben meinte aber 
doch, für sechs Wochen hätte er genug. 
Bald erschien der kaufmännische Vertreter 
der Niederländer von Fort Axim, um Ein­
spruch zu erheben, wurde aber mit mili­
tärischer Kürze abgespeist. Schon 1683 kam 
einer der Häuptlinge mit nach Deutschland 
und erneute feierlich die Verträge; seinen 
heimischen Namen machte man sich dort 
als Jancke berlinerisch mundgerecht.

Abb. 86. Seestück aus der Zeit des Großen Kurfürsten. 
Holländische Schule.

damit er die Treue der Schwarzen besser 
binde. Von diesen Häuptlingen fand sich 
übrigens 1682 nur einer wieder ein, 
Apani mit Namen; denn Eingeborenen­
kämpfe hatten die Verhältnisse verändert und 
die Dörfer verwüstet. Mit diesem Apani 
und den jetzt in dieser Gegend maßgeblichen 
Häuptlingen („Cabusiers vom Capo Très 
Puntas"), im ganzen vierzehn, wurde der 
Vertrag von 1681 erneuert. Sie ver­
pflichteten sich zu Unterthänigkeit, Fern­
haltung anderer Nationen von Handel 
und Ansiedlung, und zu Arbeitsleistung 
am Festungsbau. Mit der Ratifikation 
durch Trunk nahm man es diesmal etwas

Heyck, Der Große Kurfürst.

1684 entstand, 2*/2 Meile östlich von 
Großfriedrichsburg, wie man bald sagte, 
eine Zweigniederlassung zu Accada. Hier, 
wo Jancke zu Hause war, wurde eine Feste 
Dorothea erbaut. Eine fernere Niederlassung 
errichtete man, wiederum fünf Meilen öst­
licher, zu Taccarary. Von der Feste Groß­
friedrichsburg (Abb. 90) berichtet jemand, sie 
sehe noch einigermaßen wie eine Bauern­
scheune mit Garten aus. Aber sie hatte doch 
ihr Geschütz, die Bewohner gaben sich mit 
dem Vorhandenen zufrieden, und man kennt 
ja die Maßstäbe mancher Reisenden, die ihre 
Kenntnis und Kritik erweisen wollen. Statt­
licher wurde die Feste allerdings erst am An-

7



Abb. 87. Relief vom Grabmal des Generals von Groeben zu Marienwerder. (Zu Seite 97.)



Abb. 88. Relief vom Grabmal des Generals von Groeben zu Marienwerder.
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fang des achtzehnten Jahrhunderts ausge­
baut (Abb. 89). Mit den Negern kam man 
ganz gut zurecht, und als nach Jahrzehnten 
dies alles wieder aufgegeben wurde, hielt 
Eingeborenentreue an der Sache Branden­
burg - Preußens aus freien Stücken fest. 
Noch später rühmten reisende Besucher die 
geregelte Ordnung und die Gesittung der 

Holländern und der französischen Senegal­
kompanie besetzt, von letzterer kürzlich nebst 
der dortigen Befestigung (Abb. 90) aufgegeben 
worden. Von dieser Kompanie war 1685 
der „Morian" weggenommen worden, als 
er sich an der Mündung des Gambia sehen 
ließ. Um so mehr empfahl sich ein eigener 
Stützpunkt in jener Gegend. 1685 schon

Abb. 89. Kastell Arguin.
Aus den kriegsgeschichtlichen Einzelschriften des Großen Generalstabs, Hefr VT, „Brandenburg-Preußen auf der Westküste von Afrika" 

1885, Verlag von E. S. Mittler <fc Sohn in Berlin. (Zu Seite 100.)

Stämme, welche einst unter brandenburgisch­
preußischer Zucht gestanden hatten.

1687 kam eine anderweitige Kolonie, 
die im allgemeinen erfreulichste, hinzu. 
In der Bucht am Kap Blanco, an der west­
afrikanischen Küste, lag die Insel Arguin, 
auf welche Raule schon 1684 aufmerksam 
machte. Ein felsiges und sandiges, vege­
tationsloses Eiland, aber wertvoll als Stütz­
punkt für den Gummihandel. Nacheinander 
war Arguin von Portugiesen, Spaniern, 

verabredet, wurde am 20. Dezember 1687 
ein Vertrag mit dem bedeutenden Emir oder 
„König" Zijet Wilde Heddij abgeschlossen. 
(Alle diese Personennamen — und viele 
Kolonialbezeichnungen dazu — werden von 
den meist aus den Niederlanden gebürtigen 
Kapitänen der brandenburgischen Schiffe in 
holländischer Orthographie wiedergegeben 
und wurden in solcher beibehalten, weil 
sich das seemännischer machte; Zijet, denke 
ich, ist nur das bekannte Sejjid, Seid.)



Abb. 90. Feste Großfriedrichsburg im Jahre 1708.
Aus den kriegsgeschichtlichen Einzelschriften des Großen Generalstabs Heft VI „Brandenburg-Preußen auf der Westküste von Afrika" 1885, Verlag von Mittler & Tobn in Berlin. (3u Seite 100.)
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Abb. 91. Rathaus zu Emden. (Zu Seite 104.)

Der Emir trat unter Schutz und Schirm 
von Brandenburg, übergab die alte Be­
festigung und versprach, andere Nationen 
auszuschließen. Sein Reich erstreckte sich etwa 
vom 25. bis zum 17. nördlichen Breiten­
grade, also bis zum Senegal, 150 Meilen 
an der Küste entlang; nur in dem südlichen 
Teil, gegen den Senegal hin, übten die 
Brandenburger ihr Handelsrecht nicht aus, 
um nicht mit der französischen Kompanie 
zusammenzustoßen. Die Ausfuhr bestand 
wesentlich in Gummi, Straußenfedern und 
Salz, aber auch in sonstigen Landespro­
dukten, die Einfuhr in den üblichen euro­
päischen Fabrikaten. Die Entwickelung dieser 
brandenburgischen Kolonie verlief im allge­
meinen glatt und mit gedeihlichem Unter­
nehmervorteil. Was den Aufenthalt auf 
der Insel und in dem wiederhergestellten 
Fort anlangt, so wird wohl schon für die 
ersten Jahre gelten, was später einmal 
jemand darüber angibt: geschlafen, spazieren 
gegangen, einer den andern angesehen, bis­
weilen gefischet und immer in guter Hoff­

nung gelebet, es werde ein Schiff mit 
Cargaisonen (Ladung) kommen.

Ich übergehe die endlosen Plackereien 
und Schädigungen, die die junge branden­
burgische Konkurrenzkompanie von den 
älteren Genossinnen, am meisten doch im­
mer von den seebeherrschenden Niederlän­
dern erfuhr: die Wegnahme von Schiffen, 
die Überfälle der Stationen an der Gold­
küste, die versuchten Aufhetzungen der Ein­
geborenen, die mühsamen Entschädigungs­
verhandlungen und deren halbe oder un­
zureichende Erfolge. Alle Leiden junger Ko­
lonialpolitik sind hier durchgemacht worden; 
wesentlich und wahrhaft erhebend ist dabei 
die unerschütterliche Ausdauer und die 
Hoffnungsfreudigkeit des Kurfürsten, alle 
Schwierigkeiten schließlich zu überwinden.

Von Anfang an hatte Raule die Sund­
zolllasten und die in jeder Weise hemmende 
Entlegenheit von Pillau beklagt, Übel­
stände, die ja freilich nicht erst in Er­
fahrung gebracht zu werden brauchten. Da 
bot sich eine Gelegenheit, an der Nordsee



Abb. 92. Eheinalige Werft der Kurfürstlichen Kompanie in Emden. (Zu Seite 105.)
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Abb. 93. Sitz der kurfürstlichen Kompanie zu Emden. (Zu Seite 105.)

einen Ausgangspunkt zu gewinnen. Im 
Fürstentum Ostfriesland lag die vormund­
schaftliche Regentin Christine Charlotte in 
langjährigem Hader mit ihren Ständen, und 
da die benachbarten Generalstaaten die 
Fürstin stützten, schienen sie allmählich zu 
thatsächlichen Herren im Lande werden zu 
wollen. Von der anderen Seite gab man 
auch in Deutschland acht, und so vermochte 
im Jahre 1680 der Kurfürst als Aus­
führer einer dem westfälischen Kreise über­
tragenen Reichsvollmacht einzuschreiten. Er 
besetzte mit 300 Mann Greetsiel, übernahm 
den Schutz der Stände, bis zwischen diesen 
und der Fürstin ein Ausgleich herbeigeführt 

sein würde, und schloß 
mit ihnen einen Han­
dels- und Schiffahrts­
vertrag. Auf dieser 
Grundlage wurde die 
Verlegung der bran­
denburgischen Kom­
panie nach Emden mit 
seinem vortrefflichen 
Hafen möglich und 
als eine Vergünsti­
gung für das Land 
aufgefaßt; die ostfrie­
sischen Stände traten 
selber der Kompanie 
mit 24 000 Tha­
lern bei.

In Emden war 
alter, tüchtigster See­
fahrersinn zu Hause. 
Waren doch schon 
einst im Reiche Karls 
des Großen, das lei­
der an eine See­
geltung der Deutschen 
erst dachte, als es 
zu spät war und des 
großen Kaisers Tage 
sich neigten, die 
Friesen die Vertreter 
von Schiffahrt und 
weitum sich erstrecken­
dem Handel gewesen. 
Nach späterer Ver­
quickung dieser friesi- 
schenHandelsgeschichte 
mit der hansischen und 
nach dem Niedergang
der Hansemacht hatte 

1584, ganz ähnlich wie zwei Menschen­
alter später der Große Kurfürst, Graf Ed­
zard von Ostfriesland eine gemeinsame 
deutsche Reichskriegsflotte betrieben, um bei 
Zeiten den Niederländern und Engländern, 
ihrer drohenden Übermacht zur See und 
ihrer dreisten, vorwandlosen Kaperei zu 
wehren. Das blieb natürlich vergeblich, aber 
die Stadt Emden fuhr trotz aller Hemm­
nisse noch fort, stattlich zu bestehen. Sein 
an das Vorbild von Antwerpen angelehntes 
Rathaus (Abb. 91) hatte es sich 1574 bis 
1576 zum prächtigen Wahrzeichen bürger­
lichen Reichtums zu erbauen vermocht. Aber 
während des deutschen Elends in der ersten



Ostindische Pläne. 105

Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts mußte 
es diese Blüte sinken sehen. Spanier, Nieder­
länder, Engländer, Dünkirchener Freibeuter 
nahmen willkürlich Emdener Fahrzeuge nebst 
Ladung weg, geplante Handelskompanien 
und überseeische Unternehmungen der Friesen 
wurden von den fremden Mächten im Keime 
erstickt. In ihren Seekriegen mit den Ge­
neralstaaten 1652—1653 und 1664—1667 
beschlagnahmten die Engländer die ost­
friesischen Schiffe, als ob sie niederländische 
und nicht solche eines neutralen deutschen 
Reichslandes wären, bloß weil die Nieder­
lande ein altes Besatzungsrecht in Emden 
hatten. Das ist die Lage, welche es er­
wünscht und willkommen machte, daß die 
beiden Leidensgenossen zur See sich zu­
sammenfanden, der bereits resignierte mit 
dem mutig sich emporkämpfenden. Mit 
anderen Worten, daß der Herr von 
Brandenburg-Preußen in die ausgeraubte 
Stadt den Sitz seiner 
Kompanie verlegte, 
Werften erbaute, ein 
Magazin einrichtete, 
die Friesen in seinen 
Landen privilegierte 
und sich um eine eng­
lische „Court" in 
Emden zu bemühen 
versprach, die den 
deutsch-englischen Ver­
kehr regeln und mög 
liehst über Emden lei­
ten sollte. Natürlich 
erhob die Fürstin 
Widerspruch, der aber, 
als Prozeß am kaiser­
lichen Reichshofrat, für 
die nächste Zukunft 
keine Sorge zu machen 
brauchte und that­
sächlich nicht nur den 
Kurfürsten, sondern 
auch wohl noch das po­
litische Sonderdasein 
Ostsrieslands nebst 
römischem Reich und 
Reichshofrat überlebt 
hat. (Abb. 92 u. 93.)

Raule betrieb seit 
1683 zu der afrika­
nischen hinzu die Er­
richtung einer ost- Abb. 94. Paul von Fuchs. Kupferstich von I. G. Wolffgang. (Zu Seite 91.)

indischen Kompanie, wodurch man in den 
letzten Lebensjahren des Kurfürsten zu den 
Projekten zurückkehrte, von denen dieser einst 
als jüngerer Mann ausgegangen war. Er 
trat denn auch in Verbindung mit dem 
französischen Reisenden Jean Baptiste Ta- 
vernier, dessen berühmte Schilderungen 
er kannte. Tavernier erschien darauf­
hin 1684 in Berlin; er sollte zu dem 
Großmogul Areng-Zeb reisen und mit ihm 
wegen der ostindischen Kompanie anknüpfen, 
womöglich auch die Überlassung eines ge­
eigneten Kolonialgebietes herbeiführen. Der 
„Markgraf von Brandenburg" und zwei 
andere kurfürstliche Schiffe waren für die 
Expedition bestimmt. Indessen hat Ta­
vernier, ein schon bejahrter Mann, die Fahrt 
nicht angetreten. Seine Briefe aus Paris, 
wohin er zunächst zurückkehrte, erzählen von 
hindernden Privatangelegenheiten, ver­
sprechen aber baldige Abreise; man braucht 
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gar nicht nach störenden allgemeinen Ur­
sachen zu suchen, er ist einfach nicht mehr 
dazu gekommen. Die Rede gewesen ist 
in dieser planreichen Zeit auch später noch 
wieder von der ostindischen Kompanie, 
ferner von einer nordisch-isländischen und 
von sonstigen überseeischen Gewinnunter­
nehmungen, wie diese Zeit lebhaften Wett­
bewerbs sie ja bei allen Küstenvölkern zahl­
reich Hervortrieb. *

Die aus Guinea heimkehrenden Schiffe 
brachten Gold, Elfenbein und andere Schätze, 
aber bei den gewaltsamen Schädigungen 
durch das feindliche Ausland und etlichen 
gemachten Fehlern kamen diese Guinea­
frachten zunächst noch übermäßig teuer und 
bedeuteten Defizit anstatt Gewinn. Neue 
Gelder mußten flüssig gemacht werden und 
wurden flüssig. Unter anderen beteiligte 
sich Kurköln in stattlicher Weise mit 24000 
Thalern. Der Handel mit Arguin ging 
gut, trug durchweg 100 Prozent Nutzen. 
Zum Verzagen war überhaupt kein Grund, 
wenn auch eine größere Rentabilität des 
Guineageschäftes in Geduld von günstigeren 
äußeren Umständen erharrt werden mußte.

Man konnte sich nun nicht verhehlen, 
daß von dem ganzen internationalen Guinea­
handel am besten der Sklaventransport nach 
Westindien lohnte, der den Engländern seit 
dem sechzehnten Jahrhundert große Reich­
tümer eingetragen hatte. Humanitäre Gegen­
bedenken kannte jene Zeit allgemein nicht. 
Nur bedurfte die brandenburgische Kom­
panie eines festen Stützpunktes in Westindien, 
um das schwarze Gut, wenn sie sich seiner 
Verschiffung zuwenden wollte, sicher zu landen 
und um gegen Chikanen der übrigen sklaven­
handelnden Nationen einigermaßen gedeckt 
zu sein. Hierfür sand man bei Dänemark 
nach vielen Mühen Entgegenkommen. Am 
24. November 1685 wurde zu Kopenhagen 
abgemacht, die Kompanie dürfe einen Gebiets­
teil von Sankt Thomas zu Faktoreien und 
Pflanzungen in Besitz nehmen; die Landes­
herrlichkeit und Abgabenerhebung Däne­
marks blieb dabei gewahrt.

Derart suchten sich Friedrich Wilhelms 
Unternehmungen vielseitig und unverzagt 
überall mit einzunisten, wo auf der Welt 
die Reichtümer der europäischen Nationen 
erworben wurden, auf deren Grundlage 
dann wieder äußere und geistige Kultur er­
blühten. Über die Anfänge brachte er selber 

es nicht mehr hinaus ; hätte dieser Fürst doch 
nur zwanzig Jahre früher beginnen dürfen! 
Im Jahre 1687 schien es nahezu Krieg mit 
den Niederlanden geben zu sollen. Die 
Geheimen Räte waren in großen Sorgen, 
wollten lieber Navigation und Marine ge­
opfert wissen, und zwar erst recht, „wenn 
dieselben von Gott mit glücklichen Successen 
ferner gesegnet werden", also dem nieder­
ländischen Uebergewicht zur See noch em­
pfindlicher werden sollten, sprachen eindring­
lich von guter Nachbarschaft, gemeinsamem 
Interesse der Religion und anderen Dingen, 
für die Friedrich Wilhelm ganz gewiß seine 
herrlichen Mannesjahre genugsam eingesetzt 
hatte. Er blieb fest und die General 
staaten lenkten ein, wiesen im Dezember 
1687 ihre Kompanie ein, die Branden­
burger in ihren Plätzen nicht zu belästigen. 
Gerade damals kam diese Weisung wieder 
einmal zu spät. Als im März 1688 Schiffe 
von der Guineaküste heimkehrten, mußten 
sie von einem bösen Überfall gegen Accada 
und Taccarary und deren Wegnahme durch 
die Niederländer im Oktober 1687 er­
zählen ; auch gegen Großfriedrichsburg war 
geplant gewesen. Unverzüglich forderte 
Friedrich Wilhelm die Herausgabe der 
Plätze oder er werde Mesures ergreifen. 
Die Stadt Amsterdam erkannte denn auch 
die Berechtigung seiner Forderung an, das 
war so gut wie ein baldiger gleichlautender 
Beschluß der Generalstaaten. Dieses aber­
malige Einlenken ist die jüngste Nachricht 
bezüglich seiner Lieblingsschöpfungen ge­
wesen, die der sterbende Fürst empfangen 
hat; die Parole der Garnison, die er da­
mals ausgegeben hat, lautete „Amsterdam".

Die Wiederabwendung von Frankreich.
Was auf dem maritimen Gebiet an spät 

begonnenen Verwirklichungen früher Träume 
überhaupt noch geschaffen worden ist, wird 
nicht zum wenigsten dem Verhältnis zu 
Frankreich verdankt: der festen, kaum an­
greifbaren Position in Europa, welche dieses 
dem Kurfürst verlieh, und den französischen 
Zahlungen, die ihn die Last seines schweren 
Staatsbudgets leichter tragen ließen. Aber 
dennoch war die Ankettung an Ludwig XIV. 
für Friedrich Wilhelm kein natürliches Bünd­
nis. Der Vertrag wurde mehrmals er­
neuert; von Fall zu Fall tritt dabei der



Abb. 95. Liebe Verschuier: Die brandenburgische Flotte. (Zu Seite 93.)
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Abb. 96. Friedrich Wilhelm im Jahre 1683. Kupferstich von A. Masson.

Kurfürst sicherer, man möchte sagen steifer 
auf, man empfindet jedesmal die notwendig 
gewesene Selbstüberwindung. Im Vertrage 
vom 22. Januar 1682, der die Subsidien 
auf 400 000 Livres jährlich erhöhte, ver­
pflichtete Friedrich Wilhelm den fran­
zösischen König, keine neuen Reunionen mehr 

zu machen, daraufhin erkannte er das nun 
einmal Geschehene an.

In diese Lage fiel 1683 der durch die 
Belagerung Wiens und dessen Entsatz be­
rühmte Türkenkrieg hinein und gab den 
Mächten neue Richtung und Gruppierung. 
Auch der allerchristlichste König Ludwig XIV.
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war zur Hilfe gegen den Halbmond bereit, 
es war eine so schöne Gelegenheit, von 
Kaiser und Reich all seinen Reunionenraub 
bestätigt zu bekommen. Friedrich Wilhelm 
fiel die unerfreuliche Aufgabe zu, der An­
walt dieser Bemühungen zu sein, und er 
hat sie, als Konsequenz der von ihm ein­
gegangenen vertragsmäßigen Zusagen, red­
lich betrieben. Dem Kaiser war sehr an 
brandenburgischer Truppenhilfe gelegen und 
er ersuchte darum. Friedrich Wilhelm knüpfte 
an die Bewilligung die obigen Wünsche 
Ludwigs, sowie für sich die Herausgabe der 
von Brandenburg angesprochenen schlesischen 
Fürstentümer (s. u.) und ferner noch die 
Forderung von Schonung der österreichischen 
Protestanten. Man hat, von loyalster Seite 
übrigens, gefunden, der Zeitpunkt war kein 
solcher, wo es sich ziemte, Bedingungen
zu erheben, denn die Türken lagen vor 
Wien. Indessen, wie war denn der Kurfürst 
bisher gefahren, wenn er vorausgesetzten 
guten Willen zur Richtschnur machte und 
seine Hilfe umsonst vergab? Und wie stand 
er denn mit dem Kaiser? Wie einwandfrei 
waren die Bedingungen, die er von sich aus 
machte? Und dann, wer hatte je 
ihm in seinen Zwangslagen aus 
freien Stücken herausgeholfen? Wie 
oft hatten ihn seine eigenen Verbün­
deten erst in solche Zwangslagen 
hineingebracht!

Aber das ist richtig, die Er­
eignisse nahmen rasch einen der­
artigen Verlauf, daß man den Kur­
fürsten nicht so notwendig brauchte, 
als es zuerst geschienen hatte, und 
der Kaiser bekam anderweitig reich­
liche Hilfe. Überdies hätte eine so 
starke Hilfe Brandenburgs — an 
12000 Mann war gedacht worden — 
ihre zwei Seiten für das schlechte 
Gewissen der Wiener Regierung ge­
habt: man hielt bei so guter Ge­
legenheit einen Handstreich des Kur­
fürsten in Schlesien nicht für un­
möglich ! So flauten die Bemühun­
gen um ihn ab und Brandenburg 
ist bei der vielgefeierten Befreiung 
Wiens nicht beteiligt gewesen, außer 
durch 1200 Mann, die es nach 
gesonderter Vereinbarung dem Kö­
nige Johann Sobieski von Polen für 
sein Ersatzheer zur Verfügung stellte.

Bunt und unaufhörlich wandeln sich die
Konstellationen in dieser Zeit der Kabinetts­
politik. Frankreich reizt Spanien zum Kriege, 
Österreich möchte seinen Erfolgen jenseits 
der Leitha nachgehen, beide Mächte wünschen 
Ruhe und Sicherheit voreinander, geraten 
jedoch darüber in neue Spannung. Schließ­
lich kommt der „zwanzigjährige Waffen­
stillstand" zuwege, worin der Kaiser die fran­
zösischen Reunionen anerkennt. Der Kurfürst 
von Brandenburg hat, ohne eigenen Makler­
gewinn, durch seine Vermittlung diesen Ab­
schlußherbeigeführt. Lag in dem nunmehrigen 
Abkommen, das einen momentan drohenden 
Krieg abwandte, eine Art kaiserlicher Gut­
heißung der jüngsten brandenburgischen Po­
litik, so begann Friedrich Wilhelm doch zur 
gleichen Zeit eine gewisse Vereinsamung zu 
empfinden. Es war doch unverkennbar 
der völlige Widerstreit alles je in mutigen 
Tagen von ihm Verfochtenen, was er nun 
als die wichtigste „Figur auf dem Schach­
brett Ludwigs XIV.", wenn auch mit der 
äußerlichen Ehre bedeutender und erfolg­
reicher Mitwirkung in großen Angelegen­
heiten, zu vertreten hatte. Ferner erweckte in

Abb. 97. Wilhelm III. von Nassau-Orànien.
Miniature. Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 62 u. 110 )



110 Katholische Reaktion in Frankreich und England.

der ganzen Christenheit der Türkenkrieg dieser 
Jahre Helle Begeisterung; es schien sogar, 
als wollte sich der vielhundertjährige Gegen­
satz von Habsburg und Wittelsbach durch 
das enge Verhältnis endigen, in welches 
bei diesem Anlaß der glänzende, tapfere Kur­
fürst Max Emanuel von Bayern zum Kaiser­
hause trat. Freilich nicht so sehr Branden­
burg allein, als der Protestantismus über­
haupt trat in den Hintergrund vor jener 
großen und populären, wesentlich von ka­
tholischen Kräften geführten Aktion gegen 
die Feinde der Christenheit. Und von an­
derer Seite her wurden mit Absicht und 
weitgreifenden Plänen das evangelische Be­
kenntnis und die Glaubensfreiheit zum 
Amboß wuchtigster Hammerschläge gemacht.

Mit zunehmender Sorge und Entrüstung 
verfolgte Friedrich Wilhelm die Schmäle­
rung der Freiheiten der französischen Pro­
testanten durch Ludwig XIV. und den seit

Abb. 98. Joachim Ernst von Grumbkow (t 1690).
Kupferstich von I. G. Wolffgang. (Zu Seite 114.)

mehreren Jahren gegen sie ungewöhnlich 
verschärften Druck. Dazu starb am 5. Fe­
bruar 1685 KarlII. von England; Jakob II. 
folgte auf dem Throne, der erste Katholik 
wieder seit der bloody Mary, auch persönlich 
ein rettungslos bigotter Mann. Amt­
liche Gesandtschaften Englands an den Papst 
und die Aufhebung der Testakte leiteten 
unverkennbar das System einer entschlossenen 
katholischen Reaktion in England ein. Lud­
wig XIV. war Jakobs verläßlicher Bundes­
genosse in dieser Parallelität absolutistisch­
monarchischer Aktionen gegen verbriefte kon­
fessionelle Verhältnisse. In England gärte 
es, James Monmouth, Karls II. natürlicher 
Sohn, wagte sich vom Haag nach England, 
sein Unternehmen scheiterte und das Haupt 
des Prätendenten fiel auf dem Blutgerüst. 
Jakob Π. setzte alles an die Verstärkung 
der englischen Marine; es konnte nicht
zweifelhaft sein, daß sie im Bunde mit

Frankreichs Flotte zu 
übermächtigen Unter­
nehmungen gegen die 
Niederlande bestimmt 
war. Wilhelm III. 
von Oranien war schon 
als Gemahl der Stuart- 
erbin Anna in vorder­
ster Reihe berufen, die 
Dinge in England den 
Gegenstand seiner Sor­
ge sein zu lassen. Nur 
ein entschlossenes und 
kräftiges Gegenbündnis 
konnte zugleich den Pro­
testantismus und das 
politische Gleichgewicht 
im Westen Europas 
erhalten. Er ward die 
Seele beider, und als 
Gefährten und Helfer 
fand er den besten, 
Friedrich Wilhelm ; über 
allen endlosen Verdruß 
von niederländischer 
Seite hinweg reichte 
ihm der Kurfürst am 
23. August 1685 zum 
Bündnis die Hand. In 
sorgenvoller Heimlich­
keit vor Frankreich hatte 
er diesen Umschwung 
vorbereitet. So fanden
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sich in ihren alten 
Tagen noch einmal 
Friedrich Wilhelm und 
Graf Waldeck zusam­
men, der jetzt als in­
timer Berater neben 
Wilhelm III. stand und 
der sich längst dahin 
gewandelt hatte, die 
noch größere Gefahr 
für den Protestantis­
mus und die Verhält­
nisse im Reiche an­
statt von Österreich 
und Spanien viel­
mehr von dem weit 
willenskräftigeren und 
zur Offensive stärke­
ren Ludwig XIV. zu 
erwarten. Frankreichs 
alter Wert für den

Protestantismus, 
die Hilfsmacht gegen 
Habsburg zu sein, 
war durch die Ver­
schiebung der persön­
lichen und der Macht­
verhältnisse längst er­
schöpft. Dies neue 
Bündnis Friedrich 
Wilhelms schloß in 
sich den Bruch mit
Frankreich, nachdem die innere Abwendung 
schon vorher zum Durchbruch gelangt war. 
Ludwig stellte durch Rànac den Kurfürsten 
über die niederländische Allianz zur Rede, 
obschon man sie vorsichtig als bloße Ver­
längerung der im Jahre 1678 geschlossenen 
formuliert hatte. Er ging so weit zu for­
dern, daß Brandenburg ohne Verständigung 
Frankreichs überhaupt keine Verträge ein­
gehe. In seiner prekären Lage konnte 
Friedrich Wilhelm die gehörige Antwort 
nicht geben, sondern mußte noch Beschwich­
tigungen versuchen.

Da hob am 18. Oktober 1685 Lud­
wig XIV. das Edikt von Nantes gänzlich 
auf. Das Hugenottentum war für vogel­
frei erklärt und seine wahrhaft diokletianische 
Verfolgung begann. Des Absolutismus 
nivellierende Tendenz ging ans Werk, die 
Einheit der Nationalkirche endgültig zu 
vollenden. Neben der Katholizität aller 
christlichen Unterthanen konnte es in Frank­

Abb. 99. Markgraf Ludwig, des Kurprinzen nächstältester Bruder.
Kupferstich von P. Stevens (Stephani) d. I. nach Plas. (Zu Seite 116.)

reich, als durch Vorsicht noch zugelassene 
Ausnahme, fortan nur die Lutheraner des 
Elsaß geben. Ludwig wählte anstatt der 
Scheiterhaufen die langsamere Marter der 
Dragonaden, der gewaltsamen Einlagen bis 
zur „Bekehrung". Und die grauenhafte 
Strafe der schweren Verbrecher, die Ver­
weisung auf die Galeeren, schwebte über 
denen, die wagen würden, ihrem sie ver­
gewaltigenden Vaterlande als arme Flücht­
linge zu entrinnen. Trotzdem und trotz 
der Bewachung der Grenzorte sind Viel­
tausende ins Ausland gelangt. Die Nie­
derlande, England, die Schweiz, die braun­
schweigischen Lande, Hessen-Kassel, Baden- 
Durlach thaten ihnen die Arme auf, na 
mentlich aber in Deutschland Brandenburg. 
Alles Zaudern und alle Sorge waren vor­
bei, jedes Bedenken Friedrich Wilhelms ver­
schwand vor der flammenden Entrüstung 
seiner Glaubenstreue. Sogleich nach der 
Aufhebung des Edikts rief er den trefflichen
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Leuten in ihre Nöte hinein Trost und Bei­
stand zu, und' unbekümmert um Ludwigs 
Zorn ließ er in Frankreich das sogenannte 
Potsdamer Edikt vom 8. November 1685 
verbreiten, das ein liebevolles Einladungs­
schreiben war. Er bot jahrelange Abgaben­
freiheit, Staatszuschüsse zur Wiedereinrich­
tung ihrer Gewerbe und Geschäfte, Rezep­
tion des hugenottischen Adels unter den 
brandenburgischen und weitere Erleichtungen 
und Vorteile. So haben denn, diejenigen 
mitgerechnet, die bis 1700 noch nach­
gekommen sind, im ganzen 20000 Huge­
notten ihren Weg in die kurfürstlichen Lande, 
die rheinisch-westfälischen, wie die märkischen 
genommen.

Die Aufnahme dieser Scharen fremder 
Nationalität ist für Brandenburg zum außer­
ordentlichen Segen geworden. Hier kamen 
neue Bürger der besten Art, Leute, die ge­
eignet und dankbar gesonnen waren, durch 
arbeitsame Tüchtigkeit Mehrer und Lehrer 
des inländischen Wohlstandes und Gedeihens 
zu werden: Prediger, Offiziere, Ärzte, Künst­
ler, Gärtner, Landleute mit feinerer Agri­
kulturpraxis, weltkundige Kaufleute, geschickte 
Handwerker und Mechaniker — man kann 
es behaupten, daß Frankreich mit ihnen 
den charakterfestesten und tüchtigsten Teil 
seiner Bewohner von sich gestoßen und ihre 
Kraft und Fähigkeiten denen als ungewolltes 
Geschenk überlassen hat, die sie aufnahmen. 
Die brandenburgischen „Refugiös" haben 
nach ausdrücklicher Verstattung des Kur­
fürsten ihre Sprache und ihre Besonder­
heiten noch durch lange Generationen fest­
gehalten und ihre alten Erinnerungen im­
mer gepflegt, aber sie alle sind redliche, 
dankbare und gute Preußen geworden; den 
besten Namen brandenburgisch - preußischer 
Tüchtigkeit reihten sich fortan in allen 
Zweigen geschichtlichen Lebens die Namen 
aus den Hugenottenfamilien an.

Es lag in dieser seiner protestantischen 
That, wenn Friedrich Wilhelm genötigt war, 
sich nun wieder der andern, der älteren 
Hochburg des Katholizismus zu nähern, 
Oesterreich. Er suchte zwar in Paris die 
Auffassung vertreten zu lassen, daß Für­
sorge für Glaubensverwandte und aus­
wärtige Politik nichts miteinander zu thun 
hätten, aber er sprach doch schon selber 
aus, daß die Allianz zerstört sei. Um so 
leichter fanden die von dem Gesandten von 

Fridag geschickt betriebenen Wünsche Öster­
reichs Entgegenkommen. Die Türkenhilfe 
wurde ohne besondere Weiterungen gestellt; 
8000 Brandenburger marschierten Anfang 
1686 nach Ungarn und haben sich dort 
mannigfach, so bei der Einnahme von Ofen 
an der Seite der Bayern, und weiterhin 
nach dem Tode des Großen Kurfürsten noch 
glänzender hervorgethan. Für ein voll­
kommenes Einverständnis mit Österreich 
bildete die schlesische Frage ein Hemmnis, 
das man jedoch suchen konnte, ebenfalls zu 
überwinden. Es handelte sich seit 1675 
nicht mehr allein um Jägerndorf, sondern 
auch um Liegnitz mit Brieg und Wohlau. 
Während der Kurfürst durch seinen Krieg 
völlig in Anspruch genommen war, hatte 
der kaiserliche Verbündete diese Fürstentümer 
bei dem damaligen Aussterben des Lieg- 
nitzschen Hauses als erledigt eingezogen, 
obwohl Brandenburg mit dem erloschenen 
Hause Erbverbrüderung hatte. Jetzt wollte 
Österreich die Zwangslage des Kurfürsten, 
mit Frankreich gebrochen zu haben und 
Anschluß finden zu müssen, hierfür benutzen. 
Und eben aus dieser heraus blieb ihm kaum 
anderes übrig, als sich zu fügen. Er wollte 
es thun, wenn Österreich eine kleine Ent­
schädigung für die Aufgabe sämtlicher schle­
sischer Ansprüche bewilligte, nämlich den 
Kreis Schwiebus, der eine österreichische 
Enklave im Brandenburgischen war.

Es konnte scheinen, als werde auf diese 
Weise die schlesische Frage aus der Welt 
geschafft, und der Kurfürst selbst hat nie 
anders gemeint, weil er bis zu seinem 
Tode, für ihn als Menschen zum Glück, 
davor bewahrt geblieben ist, die Hinterlist 
zu erfahren, womit Österreich einen ent­
sprechenden Vertrag schloß und ihn heimlich 
wieder aufhob — mit Hilfe des Thron­
erben, des Kurprinzen Friedrich. Diesem, 
welcher in der dilettantischen Thronfolger­
politik nicht genau unterrichteter Prinzen 
steckte und persönlich sich eifrig für das 
Bündnis mit Österreich interessierte, wurde 
durch Fridag eröffnet, das Bündnis stehe 
in Frage, Österreich könne höchstens in eine 
Scheinabtretung willigen und werde auf 
diese eingehen, wenn der Kurprinz sich 
schriftlich binde, den Kreis bei seinem Re­
gierungsantritt zurückzugeben. So hat 
Friedrich am 28. Februar 1686 zu Pots­
dam den Revers unterzeichnet, der ihm
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Abb. 100. Samuel Pufendorf, der von Friedrich III. 1688 berufene erste 
Geschichtschreiber des Großen Kurfürsten, f 1694 zu Berlin.

(Vgl. Seite 18.)

später als Kurfürsten noch entsetzlich pein­
lich werden sollte. Er bekam bei dieser 
Gelegenheit 10000 Dukaten, die er sehr 
gut brauchen konnte, aber in der Haupt­
sache hielt er sich gewiß, dem branden­
burgischen Staat einen wichtigen Dienst 
geleistet und das Bündnis erst ermöglicht 
zu haben. Arglos schloß dann der Kur­
fürst am 22. März 1686 mit Kaiser Leo­
pold ab; ihm übergab er zu Bestätigung 
und Aufbewahrung auch sein am 26. 
Januar desselben Jahres aufgesetztes Testa­
ment.

Dieser Vertrag vom 22. März hat der 
brandenburgisch-preußischen Politik auf zwei 
Jahrzehnte hinaus ihre Richtung gegeben. 
Ihr Eintreten für Habsburg bei der nächsten 
Kaiserwahl, ihr Verhalten im pfälzischen 
Raubkriege und in der spanischen Erbfolge­
frage beruhten auf der Lage und der letzten 
großen Schwenkung von 1685/1686.

Heyck, Der Große Kurfürst.

Die großen Gesichtspunkte des Prote­
stantismus, die hier bestimmend gewirkt 
hatten, brachten noch andere, für Branden­
burg kaum je erwartete Wendungen hervor. 
Auch Schweden ward durch sie bestimmt 
und näherte sich Brandenburg zum Ver­
teidigungsbündnis, das am 20. Februar 
1686 mit dem geheimen Paragraphen der 
Aufrechterhaltung des europäischen Prote­
stantismus abgeschlossen wurde. Nach vier­
zig Jahren bahnte sich diese Verständigung 
an, die Friedrich Wilhelm um die Zeit des 
Westfälischen Friedens als den mindesten 
Trost für die Opfer erhofft hatte, die 
er den Erben Gustav Adolfs an der Ost­
see bringen mußte. Die protestantische 
Gegenaktion gegen die Übergewalt des ein­
heitlich und absolutistisch geschlossenen Macht­
staats Ludwigs XIV. und seines reaktionären 
englischen Schützlings gewann festen Boden. 
Und am 9. Juli 1686 kam zu Augsburg
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ein bewaffneter Bund der Reichsstände 
Österreich, Spanien (für den burgundischen 
Kreis), Bayern, Kursachsen, Pfalz-Neuburg, 
Schweden (für seinen Reichsbesitz), des bay­
rischen, schwäbischen und fränkischen Kreises 
zu stande. Die Diplomatie Papst In­
nocenzi XL, welchen König Ludwig gekränkt 
hatte, und des letzteren wenig verhüllte 
Unterstützung der osmanischen Pforte in dem 
großen, zeitbewegenden Türkenkriege hatten 
auch katholische Fürsten und Stände auf die 
entschiedene Seite gegen Frankreich, den 
jetzigen Hort des gewaltthätigen Katholizis­
mus, hinüber geführt.

Während dessen fuhr Jakob II. syste­
matisch fort, die Ämter nur mit Katholiken 
zu besetzen, die Rechte des Parlaments zu 
übergehen, Universitäten und englische Bi­
schöfe zu vergewaltigen. Aber auch Wilhelm 
von Oranien konnte angesichts der euro­
päischen Konstellation gegen Ludwig XIV. 
seine Vorbereitungen fortsetzen, deren trei­
bender Gedanke von Anfang an seine künf­
tige englische Herrschaft war. Es galt 
unauffällige Rüstungen zu Wasser und zu 
Lande, unter Vorgabe harmloser Ziele und 
Übungen, und aussöhnende Verständigung 
mit der Aristokratenpartei; in beidem kam 
er voran. Da brachte am 20. Juni 1688 
Maria von Este, die Gemahlin Jakobs, 
ein Kind, einen Sohn zur Welt. Ein Erbe 
war da und die eigentliche Voraussetzung 
aller bisherigen Pläne und Vorbereitungen 
fiel dahin. Indessen nun waren diese 
schon zu weit getrieben. Und ohnedies, 
Wilhelm III. war der Mann, trotz des 
Erben mit dem langgereizten Unwillen des 
englischen Volkes — welcher sogar die Echt­
heit des Kindes bezweifelte — zu rechnen. 
Er hatte das Glück, daß Ludwig XIV. ge­
rade jetzt seinen pfälzischen oder orlöans- 
schen Krieg, den scheußlichsten der Raub­
kriege, begann. Am 29. Oktober 1688 
segelte die oranische Flotte ab, achtzig 
Orlog- und reichlich 500 Transportschiffe, 
welche 14000 Soldaten nebst den nötigen 
Pferden trugen. Die Küsten Englands wim­
melten von erwartungsvollen Zuschauern, 
als sie nahten und die Landung begannen; 
Jakobs Flotte aber ward durch ungünstige 
Winde gehindert, der Landung Schwierig­
keiten zu machen. Kurz nach dieser zog 
Wilhelm in London ein.

Kurfürst Friedrich Wilhelm hat weder 

den französischen Einbruch am Oberrhein 
und in die Pfalz mehr erlebt, noch jene 
Abfahrt eines neuen Wilhelms des Eroberers 
und die Kämpfe, welche diesem das ge­
samte Königreich allmählich unterwarfen. 
Aber sein Herz war bei den Plänen des 
geliebten jungen Verwandten, und sein kluger, 
besonnener Rat hat ihnen nicht gefehlt. 
Wir haben früher im Zusammenhang der 
Guineakolonien erwähnt, wie Amsterdam sich 
den letzten Entschädigungsforderungen des 
Kurfürsten günstig erzeigte. Das war für 
die große Kaufmannsstadt die begleitende 
Konsequenz ihres Entschlusses, dem Oranier 
im Namen der Religion und des Vater­
landes zur Seite zu treten und ihm, als 
Führerin der vorzüglichsten niederländischen 
Städte, mit diesen zusammen vier Millionen 
Gulden zur Verfügung zu stellen. Bei der 
Paroleausgabe am Abend des 7. Mai 1688 
hat Friedrich Wilhelm „Amsterdam" be­
fohlen, die letzte Parole, die er ausgegeben, 
am Abend des 8., hat „London" gelautet.

Die Autokratie seiner landesherrlichen 
Regierung hat Friedrich Wilhelm im großen 
und ganzen durchgeführt. Sie lag seit 
Richelieu im Wesen der Zeit überhaupt, 
aber sie war für Brandenburg-Preußen bei 
dessen territorialer Zersplitterung, bei den 
Verschiedenheiten der geschichtlichen Vorent­
wickelungen, der Bekenntnisse, der Bevölke­
rungen und bei deren Sondergewöhnung 
eine Notwendigkeit: als einigender Faktor 
und als Durchgangsstufe von der Feuda- 
lität und mannigfachen Bevorrechtung zum 
Rechtsstaat. Von den ernsthaften Schwie­
rigkeiten mit den Ständen in Kleve und 
in Preußen wurde schon gesprochen, sie er­
wachten nicht wieder. Die Accise, zunächst 
im Brandenburgischen, gab die Gelegenheit, 
die Verwaltungs- und Kulturaufgaben des 
Staates immer vollständiger von den Stän­
den zu lösen. Dementsprechend erzog sich die 
Regierung des Kurfürsten Fachtalente für 
diese Ausgaben, die man im neueren Amts­
deutsch Ressortminister nennen würde. Im 
Finanzwesen zeichneten sich der Generalkriegs­
kommissar Grumbkow (Abb. 67) auf dem Ge­
biet der Steuererträge, die mit dem Militär­
wesen so eng zusammenhingen, und ferner (seit 
1683) v. Inn- und Knyphausen aus; dieser 
wurde der eigentliche vorbereitende Organi­
sator der zentralistischen Hofkammer, welche 
Friedrich Wilhelm bei seinem Tode fast



Abb. 101. Schlüters Denkmal des Großen Kurfürsten.
Kupferstich von I. G. Wolffgang. (Zu Seite 116.)
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fertig hinterließ. Die Accise wurde allge­
meiner zur Einführung gebracht, gleichzeitig 
in dem Bemühen fortgefahren, die Staats­
lasten von den unteren Ständen auf die 
besitzenden, d. h. den Adel, mit hinüber­
zuführen. Ledig von Defizit und Schulden, 
konnte die Regierung Friedrich Wilhelms 
1686 an die Ansammlung eines Staats­
schatzes gehen. Das schwierige und gefähr­
liche Problem verfassungsrechtlicher und 
theoretisierender Umformungen wurde ge­
meinhin vermieden, alles geschah auf that­
sächlichem Wege, und eine durchgreifende 
Klärung des Dualismus von überlieferten 
Ständerechten und fürstlicher Gewalt fand 
nicht statt. Der faktisch fast vollständige 
persönliche Absolutismus des kurfürstlichen 
Herrn ließ auch den formulierten Begriff 
des Staates noch beiseite, obwohl nur diesem 
er selber diente.

Friedrich Wilhelm war in seinen sech­
ziger Lebensjahren doch schon ein alter 
Mann geworden. Zu unermüdlich hatte 
dieses Leben gesorgt und gerungen, seit 
reichlich einem Jahrzehnt unter mancher­
lei wiederkehrenden Krankheiten, Gicht, 
Asthma und Leiden des kommenden Alters. 
Dazu hatten ihm Leid in seiner Familie 
und späterhin häusliche Widrigkeiten viele 
Stunden des schwersten Seelenkummers ge­
geben. Sein geliebter Sohn, der vortreffliche 
Kurprinz Karl Ämil (Abb. 62 f.), starb in 
rascher Krankheit, gerade als der Vater Ende 
1674 aus dem Elsaß mit dem kampf- und 
sieglosen Reichsheere so kläglich davonziehen 
mußte; auch andere Kinder sind ihm ge­
storben. Noch am 7. April 1687 erlebte er 
den plötzlichen Tod eines der Söhne aus 
erster Ehe, des Markgrafen Ludwig (Abb. 99), 
der am Fleckfieber starb. Die ganze zer­
spaltene und verhalten feindselige Situa­
tion der kurfürstlichen Familie kommt darin 
zum Ausdruck, daß Gerüchte von Giftmord 
umschwirrten und der Kurprinz Friedrich 
sich durch eilige Abreise sichern zu müssen 
glaubte. Dorothea hat vier Söhne und 
drei Töchter geboren. Sie war eine gute 
Mutter, und wie sie eine treue Pflegerin 
des alternden Gatten gewesen ist, allerdings 
auch, um dadurch ihren bestimmenden Ein­
fluß auf ihn zu sichern, so hat sie ihre 
Kinder möglichst versorgt wissen wollen. 
Das war ein Hauptanlaß ihres durch Dritte 
geschürten Zerwürfnisses mit dem Thron­

folger Friedrich, welches zu höchst pein­
lichen Ereignissen, u. a. zu Verdächtigungen 
des Ehelebens der schönen Kurprinzessin, 
führte und von der höfischen Jntriguen- 
und Skandalsucht abenteuerlich aufgebauscht 
und zugespitzt wurde. Über das vielbe­
rufene Testament des Großen Kurfürsten 
handelt ausführlicher die zu dieser Samm­
lung gehörige Monographie „Friedrich I. 
und die Begründung des preußischen König­
tums". Dorotheas Wünsche wurden durch 
dieses Testament von 1686 so weit erfüllt, 
daß ihren Söhnen selbständige Gebietsteile 
mit Hoheitsrechten ausgeschieden wurden, 
allerdings unter Wahrung gleichartiger 
auswärtiger Politik und der kurfürstlichen 
Souveränität. Es war, wenn kein Ver­
stoß gegen das Achilleische Hausgesetz, so 
doch ein solcher gegen die brandenburgische 
Staatsraison, ja gegen eigene ältere Fest­
setzungen Friedrich Wilhelms, und Kurfürst 
Friedrich ΙΠ. hat das Testament mit Recht 
alsbald kassiert.

Seit Anfang 1688 quälten den Großen 
Kurfürsten seine Leiden und Beschwerden 
heftiger, auch Wassersucht war hinzugetreten. 
Trotzdem hat er sich keinen Augenblick ge­
gönnt, müde zu sein, bis fast an den letzten 
Tag hat er sämtliche Geschäfte geführt in 
aller Großartigkeit seiner Arbeitsamkeit und 
Regentenpflicht. Er hatte doch die Freude, 
jetzt den Kurprinzen an seiner Seite zu 
haben und sich in allen Hauptrichtungen, 
namentlich in der Treue zum Evangelium, 
eins mit ihm zu wissen. Monatelang hat 
er schwer gegen den Tod gerungen und 
dieser gegen ihn. Wahrlich, so ist mit 
Recht gesagt worden, wie ihm sein ganzes 
Leben nichts leicht gemacht hat, so auch das 
Sterben nicht. Am 8. Mai neigten sich 
die erschöpften Kräfte zum Ende, am Morgen 
des 9., etwa um neun Uhr, ist er, sich 
selbst die Augen schließend, entschlafen.

♦ * *

Als kraftgedrungenen, machtvollen Tri­
umphator, an dessen Sockel gefesselte Skla­
ven gebändigt sind, hat Andreas Schlüter den 
Großen Kurfürsten im ehernen Bilde auf der 
Langen Brücke aufgestellt (Abb. 101). Es ist 
die bewundernde Erinnerung der folgenden, 
in kleinerer Zeit lebenden Generation, was 
der größte der Künstler Friedrichs I. zu- 
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sammengefaßt und unvergleichlich ausge­
drückt hat, nicht das Bild des lebenden 
Mannes. Friedrich Wilhelms Leben ist 
köstlich gewesen, indem es Mühe und Arbeit 
gewesen ist und unablässige Not und Sorge 
obendrein. Nicht am Einklang des Stre­
bens und des Erfolges darf es gemessen 
werden, auch nicht an Erfolg oder Streben 
je für sich allein, sondern nur an dem, 
wodurch beides fortwährend gebunden ge­
blieben ist und was sie trotzdem bedeutet 
haben. Mit Recht sagt ein verdienter 
preußischer Historiker: geht man den ein­
zelnen Akten dieser Politik nach „und löst 
den durchmessenen Weg nach den Momenten, 
die für die wechselnde Wahl der Richtung 
maßgebend waren, gewissermaßen in seine 
Bestandteile auf, so wird daraus ein müh­
seliges und sorgenvolles Lavieren und ge­
legentlich ein recht widerspruchsvolles Hin- 
und Herkreuzen". Man kann diesem 
Geschichtschreiber weiter darin recht geben, 
daß Friedrich Wilhelm häufige und große 
Fehler gemacht hat, daß er mehrfach nur 
durch günstige Fügung gut davongekommen 
ist, daß auch er sich nicht in allen Wen­
dungen der auswärtigen Politik ganz zu­
verlässig bewährt hat, ferner, daß er per­
sönlich , in seinem Temperamt, zuweilen 
die Rüge herausfordert. Man hatte sich 
allzu lange Zeit gewöhnt, das Bild Fried­
rich Wilhelms „auf Goldgrund gemalt" zu 
sehen, um nicht, indem man jüngsthin die 
nach neuerer Technik angefertigten Porträts 
daneben stellte, über den Unterschied zu 
staunen, ja nur noch von ihm zu reden. 
Nachdem Erdmannsdörffer die befreiende 
Arbeit reiner Objektivität geübt, wird letz­
tere, zum Teil gewiß aus ehrlichem Sach­
eifer, wieder nach der überkritischen Seite 
hin verlassen. Es ist in neuesten Veröffent­
lichungen auffällig üblich geworden, daß 
man jeglichen kleinen Fehlhandlungen und 
Schwächen des Kurfürsten, der der Große 
genannt wird, nachspürt und sie im Vor­
dergründe der Darstellung ausbreitet. Um 
dann allerdings wieder ein paar beschöni­
gende oder lobpreisende Wendungen hinzu­
zufügen, die doch nicht verhindern, daß dem 
Leser der gewollte oder ungewollte Eindruck 
verbleibt: ein neues und ganz veränderndes 
Licht über diese angeblich große Regierung 
und Lebensarbeit aufgesteckt erhalten zu 
haben. Es läuft auch das Urteil unter, 

ausgesprochen von einem soeben ins Leben 
eingetretenen Jüngling: „Friedrich Wil­
helm ist nie ein fertiger Mensch geworden."

Nun ja, wenn der Mensch an seiner 
Verstellungskunst gemessen werden soll. 
Oder nennt man auch Die unfertig, die ihr 
Lebenlang zu lernen und hinzuzuerfahren 
fähig bleiben? Dann würde auch z. B. 
ein Bismarck zu den allzeit Unfertigen ge­
hören. Wahr bleibt, Friedrich Wilhelm ist 
nie ein vollendeter Diplomat gewesen oder 
geworden. Die Redlichkeit, die den Grund­
zug seines Charakters bildete, war dafür 
zu einfach und unmodelliert, zu wenig einer 
allbestimmenden Klugheit und Selbstbeherr­
schung unterstellt. Mehr als einmal hat 
Friedrich Wilhelm, was er wünschte oder 
plante, im ungünstigsten Moment dem Ge­
schäftsführer der fremden Macht gesagt, mehr 
als einmal sich ganz von ehrlicher Ent­
rüstung und leidenschaftlicher Erregung leiten 
lassen. Dann hinterher erkennt er schmerz­
lich genug die begangene Unvorsichtigkeit, 
und in solchen oder ähnlichen Fällen em­
pfindet er doppelt, um wie viel listiger die 
anderen sind. Und dann will der Redliche 
auch einmal rücksichtslos nur klug und listig 
sein. Darauf aber versteht er sich nicht. 
Es geht dann, wie es im täglichen und 
kleinen Menschenleben auch geht: die Mei­
ster der kaltblütigen Intrigue wissen stets 
auch für ihren guten Ruf zu sorgen, der 
Dilettant aber, der auf heimlichen Wegen 
nichts ausrichtet, lädt auch noch das Odium 
seines Versuches auf sich. Übrigens trifft das 
Urteil solcher übereilten und nicht ganz 
einwandfreien, wenn auch zeitüblichen Hand­
lungen niemals Friedrich Wilhelms große 
Entscheidungen oder seine Haltung angesichts 
geklärter Sachlagen. Sondern nur die ge­
legentlichen Versuche, mitten während des 
allgemeinen, unentschiedenen politischen Ge­
triebes durch kaum vorbereitete rasche Wen­
dung die eigenen Fesseln etwas zu lockern. 
In solchen müht er sich ja stets. Die­
jenigen, welche er seinerseits als natürliche 
Freunde ansieht — bald in deutscher, bald 
in evangelischer Sache, je nach dem, was 
gerade am meisten bedroht ist —, die­
jenigen , denen er sich dann redlich und 
fast selbstlos anschließen möchte, die haben 
doch für ihn niemals die gleiche Gesinnung, 
wollen ihn höchstens benutzen, unter der 
Hand aber schädigen: der Kaiser, Schweden,
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die Niederlande. Sie bewirken damit aller­
dings, daß dieser brandenburgische Mittel­
fürst in seiner Zurücksetzung um so bren­
nender die eigene Gebundenheit erkennt, 
sich mit übermenschlicher Anstrengung aus 
ihr herausringen will. Er verlangt nur 
um so heftiger danach, endlich emporzu­
kommen und zu freier Macht zu gelangen. 
Das verdenken ihm jene dann abermals, 
und die eifersüchtigen Kleinen neiden es 
ihm; beide werfen ihm, was nur zur Hand 
ist, in den Weg, um dies Aufstreben zur 
Höhe und zur Freiheit zu hemmen. Fried­
rich Wilhelms Herz hat sich gefreut, wann 
es deutsch sein konnte, und ist es nach Ab­
irrungen der brandenburgischen Magnet­
nadel doch immer wieder geworden. Ein 
bewußter Deutscher gewesen zu sein in einer 
Zeit, die nichts von Nation und kaum 
etwas von Deutschtum wußte, diese ganz 
ungewöhnliche und für einen Mann seiner 
Zeit fast wundersame Eigenschaft bleibt ein 
hellstrahlender Teil seines Ruhmes. Aber 
der Schwerpunkt seines Verdienstes liegt 
auf dem engeren, landesfürstlichen Gebiet: 
daß er sich nicht zufrieden gegeben hat mit 
seines Vaters Erbe und mit landläufiger 
Weiterarbeit daran, sondern daß er den, 
seinen verstreuten und feindlich umdrängten 
Territorien auferlegten Zwang unwillig er­
kannt, daraus ihr einziges, nächstes Ziel 
gefunden hat: durch einheitliche Richtung 
ein wirklicher, geschlossener Staat und 
als solcher um der Selbsterhaltung willen 
stark und respektabel zu werden. Das ist 
die absolut dringliche Aufgabe, an die 
Friedrich Wilhelm entschlossen geht. Und 
wenn man ihrer Verfolgung historisch nach­
spürt, wenn man sich in das verschlungene 
Gewebe seiner staatsmännischen Aktionen 
nach allen Seiten, in die Summe seiner 
politischen Urkunden und Aktenstücke ver­
tieft, wenn man sich stets seiner Lage be­
wußt bleibt und schließlich nicht etwa 
sich selbst verwirrt, den Wald vor lauter 
Bäumen nicht mehr sieht: so muß man 
zugestehen, daß hier eine wahre Größe 
vorliegt; daß der Volksinstinkt auch dies­
mal nicht getrogen hat, der diesem Manne 
spontan aus der Ferne den Namen des 
Großen Kurfürsten entgegentrug; daß Fried­
rich Wilhelms Mühen und Streben inmitten 

aller Hemmung und Fülle der Sorgen ein 
bewundernswertes und das Maß seines 
Lebens, seiner Arbeit ein gewaltiges ge­
wesen ist. Wenn Friedrich Wilhelm nicht 
alles erreicht hat, um was er sich mühte, 
und nicht so viel, als er verdient hätte 
und selber mit Recht erwarten konnte, so 
bleibt darum genug von wirklichen und 
wichtigen Erfolgen übrig. Hat er doch, 
um daran allein nochmals zu erinnern, 
jene äußere Souveränität sich erfochten, 
auf welche sein Sohn das Königreich Preu­
ßen errichten konnte. Und hat er doch an 
die Stelle buntscheckigster innerer Verhält­
nisse seiner verschiedenen Herrschaftsgebiete 
die landesherrliche Autorität gesetzt, die 
Verwaltung schon beträchtlich aus den kon­
kurrierenden Händen in die eigenen hin­
übergeführt und einheitlich gemacht, so daß 
für den späteren Abschluß durch König 
Friedrich Wilhelm I. die wichtige Vorarbeit 
bereits geleistet war. So ist der Kurfürst 
Friedrich Wilhelm, bei vielem schon Er­
reichten, vor allen Dingen ein Begründer, 
der Deuter in die Zukunft. Seinem Staate 
bewußt und groß das Ziel europäischer 
Unabhängigkeit und Macht gewiesen zu 
haben, die früher oder später notwendig 
mit dem der Führung Deutschlands zusam­
menfallen mußte, das bleibt seines nicht 
ohne Großartigkeit bethätigten Strebens 
Inhalt und sein unsterbliches Verdienst. 
Die geschichtsphilosophische Legende von 
Brandenburg-Preußens Prädestination ist 
mit Recht zerstört worden. An ihre Stelle 
tritt auch hier wieder, wie überall, wo in 
der Geschichte Großes entsteht und wird, 
der Wille, der tapfere Mut, die zukunft­
bestimmende Kraft des Einzelnen. Und in­
sofern ist Friedrich Wilhelm, ohne ein Wand­
ler auf geistigen Höhen des Menschentums 
gewesen zu sein, in der That der Schöpfer 
des neueren Preußen, der Grundsteinleger 
des Deutschen Reiches geworden. Die 
dankbare Nacherinnerung der Deutschen 
nennt ihn noch heute mit nicht minderem 
Recht den Großen, als es die redliche 
Begeisterung unseres Volkes vor zwei und 
einem viertel Jahrhundert gethan hat, da 
sie dem als kühn, als deutsch und gut 
empfundenen Manne in seinem Sieges­
lorbeer von Fehrbellin zujubelte.

U-OMO^H
MJIJWfcRSYIEtKA j



Unhaifsilberiidif.

Seite
Einleitung...................................................................................................................................................... 1

Der Kurprinz......................................   6

Die Anfänge.......................................................................................................................................................10

Brandenburg - Preußen im nordischen Kriege................................................................................................24

Landesregierung. Welthandelspläne...........................................................................................................37

Der brandenburgisch-preußische Staat im Zeichen Ludwigs XIV. ... 58

Die rheinischen Feldzüge 1672—1675 .................................................................................................... 61

Fehrbellin und Nimwegen.................................................................................................................................68

St. Germain....................................................... .........................................................................................85

Neue Friedensjahre und Unternehmungen zur See..................................................................................91

Die Wiederabwendung von Frankreich...........................................................................................................96

Schluß.................................................................................................................................................................116



Register von Einzelheiten.

Becada in Westafrika 97.
Accise 41. 114.
Amsterdam 106. 114.
Arguin 100.
Armierten Reichsstände, die 114.

Baden-Baden, Hermann von 51.
Berlin 41.
Bibliothek 56.
Bildhauer 56.
Bötzow 44.
Bournonville 54. 67.
Brandt, von 39.
Bütow 33.

Christian V. von Dänemark 81.
Christine von Schweden 12.

Derfflinger 29. 62. 64. 70. 91.
Devolutionsrecht 59.
Doberan 81.
Dorothea, Kurfürstin 57. 116.
Drömling 68.
Duisburg 56.

Elbing 33.
Elsaß 66.
Emden 104.

Ferdinand IV., römischer Kaiser 
12. 23.

Freiburg 84.
Friedrich, Kurprinz 112.
Froben 75.
Fuchs 91.

Gerhard, Paul 54.
Gericke, Otto von 46.
Görtzke, von 81.
Gröben, von 97.
Großsriedrichsburg 97.
Grumbkow, von 91. 114.

Guineaküste 96.
Gustav Adolf 6.
Gysels von Lier 48.

Hass, Frisches und Kurisches 81.
Hamburg 94.
Hennigs von Treffenfeld 72. 82.
Heffen-Homburg, Prinz 72.
„Holländer" 44.
Horn, schwedischer Feldmarschall 

80.
Hüningen 84.
Hugenotten 110.

Inn- und Knyphusen 114.

Jägerndorf 17.
Jakob II. HO. 114.
Jancke 97.
Johann Kasimir von Polen 24.
Jülichscher Krieg 15.

Kalckstein, von 38.
Kanal, Friedrich-Wilhelms-, 45.
Karl X. Gustav 24.
Kleve 3. 37. 56. 59.

Lauenburg 33.
Lisola, Franz von 32. 63.
Lothringen 60.
Ludwig, Markgraf 116.
Luise Henriette, Kurfürstin 12.

57.

Magdeburg 46. 70.
Malerei 56.
Meinders 64. 86. 89. 91.
Montecuccoli 62. 66.
Müllrose-Kanal 45.

Nantes, Edikt von 111.
Neuburg, Pfalzgraf von 3. 16.

23. 59. 64. -

Oranien, Friedrich Heinrich 6. 
49; Wilhelm III. 62. 70· 
HO. 114.

Oranienburg 44.
Ostfriesland 104.

Post, kurfürstliche 47.
Potsdam 42.

Rathenow 71.
Raule 92.
Rvbenac 91.
Refugivs 111.
Rhode 38.
Roxas 51. .

St. Thomas 106.
Schlesische Frage 109. 112.
Schlüter 116.
Schöning, von 82. 91.
Schwarzenberg, Adam von 8.10.
Schwerin, Otto von 34.
Schwiebus 112.
Sklavenhandel 108.
Sparr, von 46.
Stettin 80.
Straßburg 90.

Taccarary 97.
Tavernier 105.
Tranquebar 50.
Türkenkrieg 108.
Turenne 63. 66.

Uhle, Reitknecht 75.
Universitäten 56.

Waldeck 20—34.
Westfälischer Friede 13.
Wilhelm III. 62. 70. HO. 114.
Witt, de 59. 62.
Wrangel 68.

Biblioteka Główna UMK
ΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙΙ1Ι1Ι1Ι·ΜΙΙΙ·

300052123693

UIIWtRSYIEm





Deutschland nach dem westfälischen Frieden.

> Linie
Ö s terreichis ehe 
Spanische

Erklärnn^ : 
....... Reichs grenze 

Habsburgische Lande : Stolfio

»

BrowA&y

Dannen Μf ï^sch^

'Ftrv.ch/,

Magdeb

-fciddeZh Sjerads

Westfal<

.Shvhlen

L,"’J*Un9
Rn dots· il

J^i^Aorr

'Frag

Moit&et
Olmiii

\Tabor

•nsburg
tbiny

tgart<
„Venin ir-i/

Stûi*

uienbury

yeustadil'

simiysbpxZ

Helgoland 
z Hoürt*Gott

o n seid

\ Hz m.
IB r* e m c

ri ° fiÀchni^ 
l£e*9**T

(«el <$Łćhl,v,ł&ł, 
V..e£e"'W* 

birnden0 rj:

Vorarlberg

JWu-bâlin g, 
>Rathcnow

Konstanz «
Rws&tach, 

Zürich .»6 V «S ■' (nxTlen,

Lippe y 

tye&rjyld

'"ΑνΛ> Kisi dienο Πα1^ 
SondershsiL. JflTSeb

Tiptig* <

HessenKass>el
'? Hersfteld.

T S___ (slogan 

όίΚά ΐ °à°

; Gft. ^«4r 
f Ost ofJ < 
riesld. h

Jp ^11: 
Vf 'Dliten bu

Branàenliq ■'-. : i. 

'rfld* prtMlap

28 0itl.Lv Ferro 30

Ratium·

Hÿon o

Abkürzungen,
; u Briren K. ; %u Λυ7η

Str. — %u Strassburg.

Mais stab 1 : 5000000.

Kilometer.

Mainz 
Nassau 
Salzburg 
Spe ier

Mz.
X
S. .
Sp.

I------- 1 Bayerische ( .
Pfälzische )

Haus Oldenburg :
L J Dänemark
CZZ3 Holstein-Gottorp 

ΕΣΣ] Geistliches Gebiet, 
ί J Reichs städte / —

Ba. = „ Bamberg
E. — „ Eichstedt
F. — „ Preising
H.K. „ Hessen Kassel

Aus Putzgcr-Bakkunus, histor.Schulatlas. (Verlag von Velhagen A Kl afin é in Bielefeld u. Leipzig. )

Ilohenzollernsche Lande :
I I Br andenburgi s cite I 
i------ J Fränkische J

Wetlinische Lande :
i 1 Albertiner
I.... ...J Emestiner

Wittelsbachische Lande :

Die älteren 
Erwerbungen der brandenburg. 

Hohenzollern.

Umfang des Staatsgebietes 
beim Regierungsantritt Fried­
rich Wilhelms : etwa 1460 
Quadratmeilen. Bei seinem 
Tode : etwa 2000 Quadrat­
meilen, ohne die Kolonien.

1411: Kaiserliche Ernennung des 
Burggrafen Friedrich von Nürn­
berg zum Statthalter der Kurmirrk.

1417: Belehnung Friedrichs I. als 
Kurfürsten.

1455: Wiedererwerb der Neumark 
vom deutschen Orden.

1467 : Erwerb eines Teils der Nieder­
lausitz : Kottbus und Peiz.

1493 : Erwerb der Herrschaft Zossen.
1529 : Erneuerung alter Erbverbrüde- 

rungen mit Pommern.
1537 : Erbverbrüderung mit Liegnitz, 

Brieg und Wohlau.
1556 : Erwerb von Beeskow und 

Storkow.
1569: Mitbelehnung in Preussen.
(1603: Erneuerte Abzweigung der 

fränkischen Besitzungen.)
1614: Vertrag über die jülich-kle- 

vische Erbschaft ; Kleve, Mark und 
Ravensberg an Brandenburg.

1618: Nachfolge im Herzogtum 
Preussen.

1637 : Erlöschen des Herzogshauses 
von Pommern.
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